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Organiſation und Freiheit.
Eine tiefe Sehnſucht geht durch die arbeitenden Maſſen, eine

Sehnſucht nach Freiheit, nach Beſeitigung der ſchweren Unter
drückung, die auf ihnen laſtet, nach Beſeitigung der Not und
der Sorge, die ſie verhindern, frei zu atmen. Aber nicht zum
erſten Male lebt dieſe Sehnſucht ſo ſtark; ſchon mehrere Jahr-
tauſende, ſo lange die Menſchen durch Herrſchaft bedrückt wur-
den, haben ſie von Freiheit geträumt und auch dafür gekämpft.
Und trotzdem iſt die Macht der Herrſcher anſcheinend immer
feſter geworden, iſt die Freiheit noch immer nicht verwirklicht!
Weshalb Weil etwas ſtärkeres dahinter ſteht als bloße
menſchliche Herrſchſucht eine Notwendigkeit, die in den
Dingen, in der Wirklichkeit des materiellen Lebens liegt.
Die abſtrakte abſolute Freiheit, los von allem und allen, iſt

ein weſenloſes Hirngeſpinſt. Mit tauſend Faſern hängt der
Menſch mit der Welt, der Natur, zuſammen, er ſteckt mitten in
ihr; ihr Stoff iſt es und ihre Kraft, die ihn bilden, die in ihm
leben und wirken, die bei ihm ein und ausſtrömen, und dieſer
ſtetige Kraft und Stoffwechſel, dieſe Aktion und ReAktion,
das iſt eben das Leben. Das Leben der Menſchen ſchreitet als
Teil des Geſamtnaturprozeſſes fort, bewegt ſich unter den von
der Natur gegebenen Bedingungen und iſt deshalb von vorn
herein ihrer Grenzen und Möglichkeiten gebannt.
Dieſer Naturnoi wendigkeit muß unbedingt gehorcht werden.

Praktiſch heiß. das: der Menſch iſt zunächſt Sklave ſeiner
Leibesbedürfniſſe wenn auch keiner darin eine Verletzung
ſeiner Freiheit ſehen wird, daß er eſſen muß, um leben zu
lönnen. Dieſe Bedürfniſſe zwingen mit gebieteriſcher Gewalt;
der Menſch muß arbeiten. Das wird immer ſo bleiben: über
allem abſtrakten Bedürfnis nach Freiheit ſteht immer die Not
wendigkeit der Arbeit zur Befxiedigung der Lebensbedürfniſſe.
Erſt wenn dieſe befriedigt ſind, wenn der Druck des Hungers
von ihm weicht, gewinnt der Menſch Spielraum für andere
Betätigung, kann ſich ſein Geiſt enffalten, ſein Blick erweitern.
Nicht in dem modernen Sinn, daß nach der Arbeit die freie
Zeit kommt: für den primitiven wie für den künftigen Men-
ſchen iſt die Arbeit keine Qual, kein zielloſes Schuften, ſon
dern das Leben ſelbſt; Leben und Arbeit ſind eins. Die Be
freiung von der unmittelbarſten Not bedeutet eine Verbreite-
rung der geiſtigen Grundlagen der Arbeit, Erfindung neuerer
Methoden, Aufbau von Wiſſenſchaft, alſo Erhöhung der Pro-
duktivität der Arbeit. Und je mehr dieſe Produktivität fort
ſchreitet, um ſo breiter wird der Bewegungsraum des Menſchen
innerhalb der Natur; in dieſem Sinne bedeutet die ſteigende
Entwicklung der Arbeit einen ſteigenden Fortſchritt der Frei-
heit, bis zu dem Grade, daß ſein Leben vollkommen geſichert
iſt und er als Meiſter die Kräfte der Natur nach ſeinen Zwecken
leitet.

Jn dieſem unmittelbaren Verhältnis von Menſch zu Natur
iſt aber doch für die Begriffe von Zwang und Freiheit kein
Raum. Sie bekommen erſt einen Sinn, wo Menſch zu Menſch
in Beziehung tritt. Die Produktion des Lebensunterhalts iſt
nur ausnahmsweiſe Sache des Einzelmenſchen. Die Arbeit
ſchließt die Menſchen zu Verbänden und Gemeinſchaften, Wirt-
ſchaftseinheiten zuſammen. Die gemeinſame Arbeit erfordert
Regelung und Organiſation, ſonſt wäre ſie nicht möglich. Hier
tritt eine neue Veſchränkung der abſtrakten Freiheit auf: ge-
ſellſchaftliche Beſtimmungen ſtellen die Grenzen feſt, in denen
ſich jeder zu bewegen hat. Mögen dieſe nun durch Sitte und
Herkommen, durch Geſetz, oder durch Gebot eines Führers oder
Herrſchers gegeben ſein ſo kann trotzdem von Zwang und
Einſchränkung der Freiheit nicht wohl geredet werden. Nicht
bloß, weil die Notwendigkeit ſolcher Regeln ſich der vernünf-
tigen Einſicht unzweideutig aufdrängt jeder Arbeiter in
einem Großbetrieb oder an der Eiſenbahn weiß aus eigener
Praxis, daß ſie durch die Technik des Betriebes ſelbſt unver
meidlich ſind ſondern noch viel mehr, weil die Gemein-
ſamkeit der Produktion eine naturwüchſige Gemeinſamkeit des
ganzen Lebens erzeugt. Sie ſchafft ein geiſtiges Band zwi-
ſchen den Menſchen, macht ſie zu ſozialen Weſen und ruft
ſoziale Empfindungen bei ihnen wach, ſowie das Bedürfnis
nach Zuſammenſein, nach Gemeinſamkeit, nach Anerkennung
der Genoſſen. Wenn ſo jedem das Jntereſſe der Gemeinſchaft
als das Höchſte gilt, gegen das perſönliche Neigungen nicht
aufkommen können, und wenn dies als inſtinktives ſtärkſtes
Empfinden in jedem lebt, können die Notwendigkeiten dieſer
Gemeinſchaft nicht als Zwang gefühlt werden, ſondern bilden
einfach den Rahmen, innerhalb deſſen ſich die freie Bewegung
der Menſchen vollzieht. Die Form dieſer Gemeinſchaft ſchrei-
tet dabei durch eine Entwicklung von Jahrtaufenden, vom
primitiven Stamm bis zur Weltgemeinſchaft des Sozialismus
empor.

Erſt, wenn ſich in der geſellſchaftlichen Organiſation Klaſſen
gegenſätze entwickeln, wenn die Herrſchuft einer Klaſſe über
die andere aufkommt, wird der harte Zwang als etwas drücken-
des empfunden und entſteht das Sehnen und Streben nach
Freiheit, d. h. nach Befreiung von dieſem Druck. Gewiß iſt
auch hier die Herrſchaft und ihr Zwang noch oft der Ausdruck
einer ökonomiſchen Notwendigkeit ſo die der Fürſten und
Prieſter in den älteſten aſiatiſchen Staaten, der Feudalherren
im primitiven, von Feinden bedrohten Bauernland, der Kapi-
taliſten in dem aufkommenden Fabrikſyſtem. Tritt aber auch
das Gebot der Notwendigkeit als Gebot des Herren auf, ſo
iſt deshalb nicht jedes Gebot des Herren ein Gebot der Not
wendigkeit. Nicht bloß, weil Laune und Willkür ſie oft be
ſtimmen, ſondern erſtens, weil dex Herr zugleich Ausbeuter iſt,
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und ſeine Gebote durch Notwendigkeiten der Ausbeutung be-
ſtimmt werden, die keinem Bedürfnis der Geſamtgeſellſchaft
entſprechen, ſondern für die Ausgebeuteten nur Nachteil und
Druck bedeuten; Befreiung von der Arbeit Härte, freie Zeit
und Spiel, Entwicklung des Geiſtes, der Kultur und des
Wiſſens wird alles auf der einen Seite, bei den Ausbeutern
monopoliſiert für die Maſſen vereinigen ſich die Unter-
drückung und die Ausbeutung zu einer doppelten Sklaverei,
als direkte Lebensnot und als Zwangsgewalt von oben. Und
zweitens wird jede Klaſſenherrſchaft durch die Entwicklung
der Wirtſchaft überholt und dann, jeder Notwendigkeit bar,
als reine Unvernunft doppelt ſchwer gefühlt, bis ſie geſtürzt
wird. Mögen nun aus den Maſſen im Laufe der Entwicklung
immer neue Schichten nach oben drängen, ſich der Herrſchaft
bemächtigen und die Wirtſchaftsordnung zu einer neuen Stufe
weiterentwickeln: der grundlegende Gegenſatz zwiſchen ausbeu-
tenden Herrſchern und ausgebeuteten Maſſen bleibt jedesmal
beſtehen und wird unter dem Kapitalismus ſogar zur höchſten
Schärfe ausgeprägt. Aber damit iſt auch das Ende nahe; die
materielle Notwendigkeit dieſes Herrſchaftsverhältniſſes die
ungenügende Produktivität der Arbeit verſchwindet immer
mehr. Allerdings, je mehr die Zeit reif wird zur Umwälzung,
je unhaltbarer die heutige Klaſſenherrſchaft wird, je unge-
ſtümer der Freiheitsdrang von unten wird, um ſo ſchwerer
wird der Druck von oben gemacht, in der trügeriſchen Hoff-
nung, damit die Revolution verhindern zu können. So kommt
gerade in der Zeit des Ueberganges noch ein künſtlicher Druck
zu der überlieferten Klaſſenherrſchaft hinzu.

Die materiellen Vorbedingungen zur Weltorganiſation der
Menſchheit ſind ſchon vorhanden. Technik und Weltverkehr
ſind ſo hoch entwickelt, daß nur eine weltumfaſſende Wirt-
ſchaftseinheit ihnen genügen kann. Dann können ſie den
Menſchen eine allſeitige Befriedigung ihrer weiteſten Lebens-
bedürfniſſe ſichern. Aber es fehlt noch an der geiſtigen Orga
niſation. Solange die arbeitenden Maſſen noch nicht eins
ſind im klaren Denken und Wollen, noch iſoliert und zer-
ſplittert ſind, die große Menſchengemeinſchaft noch nicht ſehen,
die im Werden begriffen iſt, und nur an ihr kleines Jch mit
den kleinen nächſten Jntereſſen denken, ſolange müſſen ſie noch
in Knechtſchaft leben. Die Organiſation dieſer Maſſen, die
Vereinigung all ihrer Kräfte zum gemeinſamen Ziel, gibt
ihnen erſt die Kraft, die herrſchende Klaſſe im Kampfe zu be-
ſiegen. Damit wird nicht nur die Kapitalherrſchaft beſeitigt,
ſondern auch der jahrtauſendelangen Herrſchaft von Menſchen
über Menſchen ein Ende bereitet. Und die Organiſation der
Menſchheit zu einer ſelbſtbewußten Wirtſchaftsgemeinſchaft,
die aus dieſem Siege aufwächſt, wird erſt den Menſchen zum
Herrn der Natur, zum Meiſter über die Quellen ſeines Lebens
machen. So iſt die Organiſation die Grundlage des Sozialis-
mus und die Vorbedingung zur Beſeitigung aller Herrſchaft,
Fundament und Jnſtrument, der Freiheit. Jn der ſoziali-
ſtiſchen Gedankenwelt ſind daher Organiſation und Freiheit
keine Gegenſätze, ſondern ſie ſind zu einer untrennbaren Ein-
heit verbunden.

„Jm Namen des Königs!“
Unter dieſer Rubrik veröffentlicht unſer Münchner

Parteiblatt eine Anzahl Dokumente, die einem Mitglied
der ſozialdemokratiſchen bayeriſchen Landtagsfraktion von dem
Münchener Rechtsanwalt Saenger zur weiteren Verwendung
zugegangen ſind. Die Schriftſtücke ſind geeignet, dem geringen
Vertrauen zu unſerer Rechtspflege einen weiteren empfind-
lichen Stoß zu verſetzen.

Das erſte Schriftſtück iſt eine Beſchwerde an den Präſidenten
des Landgerichts Eichſtädt gegen die Strafkammer Eichſtädt
als Berufungsinſtanz in einer Beleidigungsklage. Es heißt da:

„Während der Herr Berichterſtatter Bericht erſtattete, ſah
ich, daß der Herr Landgerichtsdirektor Höcherl auf einen leeren
Bogen Papier einige Sötze niederſchrieb. Die Urteilsberatung
dauerte nur einen Augenblick, und nach dem Heraustritt aus
dem Beratungszimmer verlas der Herr Landgerichtsdirektor
Höcherl von dem Bogen, auf den er beim Beginne der Ver-
handlung die Sätze geſchrieben, daß die Berufung der Ange
klagten verworfen ſei. Es kann demnach einem Zweifel wohl
nicht unterliegen, daß die Verwerfung der Berufung der An
geklagten bereits beim Beginne der Verhandlung und vor dem
Verhör der Angeklagten und vor den Ausführungen der be-
teiligten Rechtsanwälte ſchriftlich niedergelegt wurde. Jch
mußte in einem ſolchen Verfahren einen ſo ſchweren Verſtoß
gegen die Grundſätze der Strafprozeßordnung erblicken und
eine Sanktion des von einem höheren Richterbeamten neulich
ausgeſprochenen Satzes, daß man darauf. was die Rechts-
anwälte zu ſagen hätten, nicht erſt warten brauche, daß ich
den Herrn Präſidenten des Landgerichts hiermit höfl. erſuche,
zu der Angelegenheit Stellung zu nehmen.“

Der Präſident Gailhofer erwiderte:
„Auf Jhre Eingabe vom 29. Januar d. J. teile ich Jhnen

mit, daß ich keinen Anlaß habe, zu der von Jhnen bezeichneten
Angelegenheit weiter Stellung zu nehmen. Die Herſtellung
eines Entwurfes des Urteilsſatzes geht nur den an, der dieſen
Entwurf fertigt und kann keinesfalls als unzuläſſig angeſehen
werden. Wenn aber aus der von einem Beteiligten verrnute-
ten Tatſache, daß ein ſolcher Entwurf vor der Beratung ge-
fertigt wurde, und aus der kurzen Dauer der Beratung der
Schluß gezogen werden will, als ob das Gericht nicht die ganze
mündliche Verhandlung bei der Beratung, Abſtimmung und
Urteilsfällung berückſichtigt hätte, ſo muß dieſer Vorwurf ent-
ſchieden zurückgewieſen werden

Rechtsanwalt Saenger wandte ſich dann an den bayeriſchen
Juſtizminiſter. Jn dem Schreiben wird u. a. ausgeführt:
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„Der Herr Landgerichtspräſident findet nichts dahinter, daß
Urteile ſchon im Anfang einer Sitzung gefertigt werden. Jch
glaube mich zu erinnern, daß von allen oberſten Juſtizbehörden
ſtets mit Entſchiedenheit dagegen Stellung genommen wurde,
wenn Behauptungen des Jnhalts aufgeſtellt wurden: es komme
bei einzelnen Gerichten vor, daß die Urteile ſchon vor der Ver-
handlung niedergeſchrieben würden. Jch glaube, daß jede
oberſte Juſtizbehörde genau weiß, warum ſie gegen ſolche Be-
hauptungen Stellung nimmt. Urteilsentwürfe in Strafſachen
ſind doch eigentlich wohl nach den Beſtimmungen der Prozeß-
ordnung nicht recht zu verſtehen denn es ſoll geurteilt werden
auf Grund der mündlichen und öffentlichen Gerichtsverhand-
lung darum verſtehe ich nicht, wie man ſchon vor der Ver-
handlung urteilen kann Und die Angeklagte (es handelt
ſich in dieſem Falle um die Beleidigungsklage des Oberleut-
nants Seider in Jngolſtadt gegen eine Mandantin des Rechts-
anwalts Saenger D. Red.) wird es gar nicht verſtehen, wenn
ihre Verurteilung „entworfen“ wird, bevor ſie gehört iſt, bevor
der Richter von ihr perſönlichen Eindruck gewann und bevor
ihr Vertreter zu den Herren des Gerichts geſprochen. Auch
die Jnſchutznahme des betreffenden Herrn Direktors bringt
mich nicht von der Meinung ab, daß der Richter, der vor der
eigentlichen Verhandlung eine Angeklagte „entwurfsweiſe“ für
ſchuldig hält, ſie auch tatſächlich für ſchuldig erkennen wird;
dann hat er aber ſeine Meinung ſich nicht gebildet in der
mündlichen Verhandlung, ſondern bei Beginn der mündlichen
Verhandlung und das iſt gegen das Geſetz, gegen den Wort-
laut des Geſetzes, gegen den Geiſt des Geſetzes und gegen die
wiederholt gehörten Erklärungen der oberſten Juſtizbehörden...“

Das bayeriſche Staatsminiſterium ſandte die Beſchwerde dem
Präſidenten des Oberlandesgerichts Augsburg zur zunächſt zu
ſtändigen Vorbeſcheidung zu. Der Vorbeſcheid kam; in ihm
heißt es:

„Um der geſetzlichen Vorſchrift, daß der Urteilsſatz verleſen
werden muß, zu genügen, iſt es Aufgabe eines der Gerichts
mitglieder, in der Regel die des Referenten oder des Vorſitzen
den, die zur Verleſung kommende Urteilsformel zu Papier zu
bringen. Es beſteht nun allgemein der nicht zu bean-ſtandende Gerichtsgebrcuch, daß die Richter, um bei der ge-
heimen Beratung des Urteils mit der Niederſchrift der Urteils-
formel nicht aufgehalten zu ſein, häufig den Urteilsſatz im
Entwurfe vorbereiten, um dieſen nach gepflogener Beratung
und Abſtimmung, wenn deren Ergebnis ſich mit dem Jnhalte
des Entwurfs deckt, als Niederſchrift des Urteilsſatzes zu ver-
wenden. Es iſt dabei ſelbſtverſtändlich, daß, wenn das Er-
gebnis der Beratung und Abſtimmung anders ausfällt, als
wie im Entwurfe angenommen war, der erſte Entwurf gegen
ſtandslos wird und ein neuer Urteilsſatz dann niedergeſchrie-
ben werden muß. Ein Verſtoß gegen das Prozeßgeſetz iſt in
dieſem Verfahren in keiner Weiſe zu erblicken Jhre Be
ſchwerde gegen den Beſcheid des Landgerichts Eichſtädt iſt da
her völlig unbegründet.“

Jn einem nochmaligen Schreiben an den Juſtizminiſter faßte
Rechtsanwalt Saenger ſeine Vorſtellung in den Satz zu
ſammen:

„Läßt es die bayeriſche Rechtspflege zu, daß der Vorſitzende
eines Gerichts vor Einvernahme der Angeklagten, vor Erhebung
der Beweiſe und vor Anhören des Verteidigers die Verurtei-
lung einer Angeklagten niederſchreibt?“

Das bayeriſche Juſtizminiſterium antwortete:
„Jhre Eingabe wurde geprüft, hat aber zu einer dienſtauf-

ſichtlichen Verfügung keinen Anlaß gegeben.
gez. v. Thelemann.“

Aus den Schriftſtücken geht hervor, daß es in Bahern ge-
duldet wird, daß der Vorſitzende eines Gerichts vor Anhören
der Angeklagten und vor allem vor Anhören des Verteidigers
die Verurteilung einer Angeklagten niederſchreibt; ja der Herr
Präſident des Oberlandesgerichts Augsburg hat nachdrücklichſt
ſogar betont, daß das in Bayern allgemein üblich ſei. Jn
der Antwort des Herrn Miniſters von 15. Mai 1914 liegt eine
Zuſtimmung dieſer „Gewohnheit“, die dem Geſetze und Recht
geradezu Hohn ſpricht!

Amerikaniſche Schandjuſtiz.
Aus Neuyork ſchreibt man uns: Der Tragödie des

Bergarbeiter Maſſakers im Rockefeller-
Staate Colorado iſt die übliche Juſtizfarce gefolgt. Der
Milizleutnant K. E. Linderfeldt iſt Mitte Juni als erſter
der im Zuſammenhang mit der militäriſchen Mordbrennerei
im Ludlow-Diſtrikt vor das Kriegsgericht zitierten Miliz-Offi-
ziere des Mordes an dem griechiſchen Streikführer Louis Ti
kas ſchuldig befunden und wegen „unſoldatiſcher Führung“
mit dem Verluſt ſeines Offizierranges „beſtraft“ worden. Eine
andere Strafe kann den Mordbuben jetzt auch vor keinem
bürgerlichen Gericht mehr treffen, da das Geſetz einen zweiten
Prozeß in gleicher Sache in dieſem Falle nicht zuläßt. Tikas,
dem auch von bürgerlicher Seite das Zeugnis eines allgemein
geachteten, durchaus beſonnenen Mannes ausgeſtellt wurde,
hatte ſich an dem verhängnisvollen Morgen, als die Miliz die
Zeltkolonie der Streikenden zu beſchießen begann, mit einer
weißen Fahne in der Hand in das Hauptquartier der Sol
dateska gewagt, um dieſe darauf aufmerkſam zu machen, daß
ſie Frauen und Kinder gefährde die Männer hatten um jene
Zeit das Lager nämlich faſt ſämtlich verlaſſen, um an einer
Verſammlung in einem Nachbarorte teilzunehmen. Der mutige
Arbeiterführer wurde von den Milizoffizieren ſofort für arre-
tiert erklärt, und während die Mordbrenner kaltherzig ihre
Blutarbeit fortſetzten und mehr als 30 Frauen und
Kinder in den Ruinen des von der Miliz in Brand geſetzten
Zeltlagers elend zugrunde gingen, wurde Tikas ein
Opfer der feigen Mordgier des Leutnants Linderfeldt, der den
Wehrloſen von hinten mittels ſeines Gewehrkolbens er



ſchlug. Der Mörder machte aus ſeiner Tat gar kein Hehl
und bekannte fich vor dem Kriegsgericht ohne weiteres als
ſchuldig, wußte er doch genan, daß ihm dort kein Haar ge-
krümmt werden würde. Den Verluſt ſeines Leutnant sranges
wird dieſer Bluthund um ſo leichter verſchmerzen, als er ſich
ja nach wie vor als wohlbeſoldeter Beamter der Baldwin-
Feltz-Detektiv-Agentur lin deren Intereſſe er nach Ausbruch
des Streiks erſt der Miliz beigetreten war) den Jntereſſen des
Rockefellerkapitals nützlich erweiſen kann. Nach dem Muſter
des Falles Linderfeldt wird das „Kriegsgericht“ der coloradi-
ſchen Milizbanditen zweifellos auch die Fälle ſämtlicher ande-
ren des Mordes, der Brandſtiftung und des Diebſtahls be-
ſchuldigten Offiziere, zwanzig an der Zahl, „aufarbeiten“. Der
Uebung ganzer Zweck iſt offenbar, die uniformierte Mörder-
bonde vor den bürgerlichen Gerichten zu ſchützen und ſie tat
ſächlich ſo gut wie ſtraffrei ausgehen zu laſſen, um dafür
die verhafteten Gewerlſchaftler maſſenweiſe an den Galgen zu
bringen. Nicht weniger als 100 Gewerkſchafts-
beamte und Gewerkſchaftsmitglieder ſind von
der Anklagejury des Mordes und der Verſchwörung
zum Mordeangeklagt worden, darunter Genoſſe John
R. Lawſon, der dem Landesvorſtand der United Mine Wor-
kers angehört, ſowie W. T. Hickley, Sekretär der coloradi-
ſchen StaatsOrganiſation der Federation of Labor, der Ge-
werkſchafts-Schatzmeiſter Ed. L. Doyle und zahlreiche lokale
Gewerkſchaftsbeamte. Die bürgerliche Preſſe Amerikas hat die
Maſſenverhaftungen und die beabſichtigte Maſſenprozeſſierung
totgeſchwiegen, ebenſo wie den Fall Linderfeldt, Vor-
gänge, die über die infamen Anſchläge der „Juſtiz“ in dem
fernweſtlichen Rockefeller Staat keinen Zweifel mehr auf-
kommen laſſen. Leider verhält ſich auch die American
Federation of Labor, deren ſtärkſter Zweigverband
hier im Feuer ſteht, bisher noch völlig untätig.

Politiſche Aeberfſicht.
Halle (Saale), 9. Juli 1914.

Wahnwitziges Wettrüſten zur See.
Jn der deutſchen Marine ſtehen neue artilleriſtiſche Um-

wälzungen bevor. Die ſchwere Artillerie der Linienſchiffe und
Panzerkreuzer in der deutſchen Marine hat jetzt ſeine erſten
und furchtbarſten „Vertreter“ im 30,5-Zentimetergeſchütz, das
die neueſten Dreadnoughts in Doppelpanzertürmen bis zu
zwölf Stück beſitzen. Die rieſiegen Geſchütze ſchleudern Ge-
ſchoſſe bis zu 10 000 Metern im Gewichte von rund ſechs Zent-
nern, die auf geringe Entfernungen die ſtarken Panzerungen
der Schiffe glatt durchſchlagen ſollen. Aber die modernen Mord-
werkzeuge ſind noch lange nicht bis zur letzten erreichbaren
Stufe entwickelt. Den ungeheuren Schiffskoloſſen iſt ein neuer
gefährlicher Gegner erſtanden in der Torpedowaffe,
einem ſich ſelbſt unter Waſſer ſteuernden Geſchoß, gegen das
ſchließlich die ſchwerſte Artillerie ohne Wirkung iſt, wenn die
Träger der Torpedowaffe nicht außerhalb der Aktionslinie der
Torpedos von der ſchweren Artillerie erreicht werden können.

Nun hat die Torpedotechnik in den letzten Jahren ganz er-
hebliche Fortſchritte gemacht. Die Laufſtrecke der Torpedos iſt
bei einzelnen Marinen bereits auf 10000 Meter Entfernung
gebracht worden. Auf dieſe Strecke können alſo Torpedos
wirkungsvoll auf die feindlichen Schiffskoloſſe geleitet werden,
ohne daß dieſe ſich die gefährlichen Träger der Torpedos mit
der Artillerie vom Leibe halten können.

Es hat natürlich nicht lange gedauert, gegen die Ueberlegen-
heit der Torpedos Gegenmittel zu finden. Sie wurden ge-
ſchaffen in der Verſtärkung des Kalibers der ſchweren Artillerie.
England hat zunächſt 32- und 34-Zentimetergeſchütze verwandt,
iſt heute aber mit den Vereinigten Staaten bereits auf 38 Zenti-
meter hinaufgegangen. Deutſchland folgt dem jetzt nach und
macht ſofort den Speung vom 30,5-Zentimetergeſchütz auf das
38-Zentimetergeſchütz. Das letzte deutſche Linienſchiff, das mit
30,5-Zentimetergeſchützen ausgerüſtet wird, iſt der vor einigen
Monaten vom Stapel gelaufene Kronprinz. Die erſten Schiffe,
welche das 38-Zentimeterkaliber tragen, ſind Erſatz Wörth und
T, deren Kiel im Vorjahre auf der Schichauwerft in Danzig
und den Howaldtwerken in Kiel geſtreckt wurde und deren See-
bereitſchaft im Sommer 1916 zu erwarten iſt. Mit dem
38Zentimetergeſchütz kann das Feuergefecht bereits auf 15 000
Meter, alſo außerhalb des heutigen Wirkungskreiſes der Tor-
pedowaffe, begonnen werden. Obendrein ſoll das neue Geſchütz
aber auch eine abſolute Ueberlegenheit über den Panger der
Schiffe beſitzen.

Daraus folgt dreierlei: Einmal ſind die heutigen erſt
wenige Jahre oder gar nur Monate alten Dreadnoughts in
kurzer Zeit wieder minderwertig geworden gegenüber den
Schiffen mit den 38-Zentimetergeſchützen. Sie ſtellen eine
andere Gefechtseinheit dar. Dann erwächſt für die Jngenieure
der Panzerplattenfabrikanten die Aufgabe, auf eine Verbeſſe-
rung der Schiffspanzer hinzuarbeiten, damit ſie auch den Wir-
kungen der 38-Zentimetergeſchoſſe ſtandhalten. Und drittens
wird es Aufgabe der Torpedokonſtrukteure ſein, die Lauffähig-
keit der Torpedos noch über 10 000 Meter hinaus zu ſteigern.
Bis jetzt iſt es der Panzerplatten- und der Torpedotechnik ſtets
gelungen, den Fortſchritten der Artillerie nachzukommen. Das
wird auch jetzt wieder ſo werden. Jn ganz kurzer Zeit iſt der
Status ſicher wieder hergeſtellt. Das 38-Zentimetergeſchoß
wird trotz ſeiner gewaltigen Durchſchlagskraft auf einen ent-
ſprechenden Panzer treffen, der ihm ſtandhält und der Torpedo
wird bald die 10000 Meter Lauffähigkeit überſchreiten und den
neuen Schiffstypen genau ſo gefährlich werden, wie den
heutigen. Dann beginnt das Spiel von neuem. Das Kaliber
der ſchweren Artillerie wird wieder vergrößert, damit aber
auch das Deplacement. Die Panzer folgen nach, ebenſo die
Torpedos und ſo weiter in unendlicher Schraubenlinie. Die
Völker aber müſſen die „Errungenſchaften“
der Mordwaffentechnikteuer bezahlen. Auf den
Liegeplätzen häuft ſich das alte Eiſen verhältnismäßig wenig
ausgenutzter Schiffe, ohne irgend einen Nutzen gebracht zu
haben, und man kann eigentlich nur wünſchen, daß ſie niemals
in ernſthafte Benutzung genommen werden.

Dieſer geſteigerte Wahnwitz wird nur dann einmal ein Ende
nehmen, wenn die Völker ſelbſt ihr Machtwort ſprechen:
„Bis hierher und nicht weiterl!“

Der hoffnungsvolle Kriegsminiſter.
Zwar hat ſo ziemlich die geſamte Preſſe den Prozeß gegen

die Genoſſin Luxemburg als eine große Unklugheit des Herrn
v. Falkenhayn bezeichnet, der Kriegsminiſter und ſeine Ge-
treuen geben aber die Hoffnung doch noch nicht auf, daß der
Militarismus aus dieſem Prozeß noch „glänzend gerechtfertigt“
hervorgehen wird. So ſchreibt der militäriſche Mitarbeiter der
Rheiniſch-Weſtfäliſchen Zeitung:

„Mit denkbar größter Ruhe ſieht man im Kriegsminiſte-
rium dem Kommenden entgegen. Nicht in die Dunkelheit,
ſondern ins Licht der Aufklärung will man, um einmal
gründlich aufzuräumen, nachträglich zu ſtrafen, wo es nötig
iſt, und die Weſte rein zu halten! Dieſer Feldzug gilt

nicht der kläglichen Figur der Roſalie Luxemburg, ſondern
dem lichtſcheuen, hetzeriſchen Treiben der Sozialdemokratie,

das an den Pranger geſtellt und gebrandmarkt werden ſoll.
Wir wollen uns freuen, daß tatkräftige aufrechte Männer
ohne Rückſicht auf die Folgen in dieſes Weſpenneſt hinein-
greifen, denn ſie ſind nicht gar zu häufig bei uns, dieſe Per-
ſönlichkeiten, die ſich ſo etwas getrauenl“

Bis jetzt hat der „ſtarke Mann“ v. Falkenhayn freilich noch
keinerlei Erfolge erzielt und es ſieht ganz und gar nicht ſo
aus, als ob ihm juſt bei ſeiner neueſten Aktion dieſer Erfolg
beſchieden ſein könnte.

Der bayeriſche Kriegsminiſter über Soldaten-
ſchindereien.

Der bayeriſche Kriegsminiſter ſcheint in der Auffaſſung
über Soldatenmißhandlungen in einem wohltuenden Gegen-
ſatze zu ſeinem preußiſchen Kollegen zu ſtehen. Jn der
bayeriſchen Abgeordnetenkammer wurde am Mittwoch der
Militäretat erledigt und gegen die Stimmen der Sozial-
demokraten angenommen. Von allen Seiten wurde der be

kannte Erlaß des Kriegsminiſters gegen die
tät lichen und wörtlichen Soldatenmißhand-
lungen lebhaft begrüßt. Der Kriegsminiſter ſelbſt erklärte
zu den Klagen über allzu große Milde der Kriegsgerichte gegen
Soldatenſchinder, auch ihn hätte manches Urteil befremdet,
und könne er auch nicht in die Unabhängigkeit der Richter ein
greifen, ſo habe er doch unlängſt in einem beſonderen Falle
aus ſeiner Meinung kein Hehl gemacht und bemühe ſich auch,
in Diſziplinarföllen beſſernd einzuwirken. Von der Abſicht
der Reichsregierung, eine neue Militärvorlage ein-
zubringen, iſt dem Kriegsminiſter nichts bekannt. Die Ent-

ziehung der Einjährig Freiwilligen-Be-
rechtig ung wegen ſozialdemokratiſcher Ge-
ſinnung erklärt der Miniſter für unzuläſſig
das ſchließe aber nicht aus, daß „im Einzelfalle die „beſondere
Art der Betätigung“ die Qualifikation beanſtanden laſſe“.

Ein ganzer Kriegerverein als Zeuge im
Luxemburg-Prozeß.

Auf die Aufforderung der ſozialdemokratiſchen Preſſe hin,
daß ſich alle die als Zeugen melden ſollten, die während ihrer
Dienſtzeit Miß handlungen ausgeſetzt waren, nahm auch der
Kriegerverein zu Steinbuch im Odenwald Stellung
zu der Angelegenheit. Und nun folgte etwas, was geradezu
unglaublich klingt und wohl einzig in der Kriegervereins-
geſchichte daſteht: Der Kriegerverein faßte den Be
ſchluß, daß ſich ſämtliche Mitglieder, die
früher beim Militär drangſaliert worden
ſeien, als Zeugen zu melden hätten. Dieſer Be
ſchluß hatte das Ergebnis, daß jetzt alle Mitglieder des
Vereins in die Zeugenliſte wollen.

Jn unſerer knechtſeligen Zeit nimmt man von einem ſolchen
mannhaften Entſchluß um ſo lieber Kenntnis, als es in
Deutſchland kaum einen zweiten Kriegerverein geben dürfte,
der ſo viel Courage aufzubringen vermag! Auf den Dank der
hohen Militärbehörden und auf eine beſondere Auszeich-
nung wird der Kriegerverein von Steinbuch in dieſem Falle
allerdings wohl nicht rechnen dürfen

Die „großſerbiſche Gefahr“ in Preußen.
Nach dem Attentat von Serajewo hat man plötzlich

auch in Preußen ſo etwas wie eine „großſerbiſche Gefahr“ ent-
deckt und der rühmlichſt bekannte Berliner Polizeipräſident
v. Jagow iſt jetzt gleich mit der ihm eigenen Gründlichkeit
dagegen vorgegangen. Wie das Berliner Tageblatt erfährt,
ſind bei einer Anzahl ſerbiſcher Studenten von der
politiſchen Polizei des Berliner Polizeipräſidiums Haus-
ſuchungen vorgenommen worden. Beim Polizeipräſidium
ſei ſchon im April eine Mitteilung eingetroffen, nach der ein
„ſerbiſch-ſloweniſches Komitee“ veſtehe, das ſich
die „Propaganda der Tat“ zur Aufgabe gemacht habe. Die
Polizei beobachtete daraufhin alle in Berlin wohnenden Serben
und ſtellte feſt, daß ſie in einem Hauſe der Cervinusſtraße in
Tharlottenburg verkehrten. Am Dienstag nahm die Polizei
eine Durchſuchung in dieſem Hauſe vor und beſchlagnahmte
eine größere Menge Druckſchriften. Es „ergab“ ſich, daß die
ſerbiſchen Studenten Mitglieder eines ſerbiſch-ſlawiſchen Ver-
cins Jedinſtwa ſind. Die Mitglieder des Vorſtandes des Ver-
eins, unter ihnen ein Student Jordan Tafitſch, wurden nach
dem Polizeipräſidium gebracht, wohin auch die beſchlagnahmten
Materialien geſchafft wurden. Nach dem Verhör wurden die
Serben entlaſſen. Nun kann's den Oeſterreichern in khrem
Kampfe gegen die großſerbiſche Bewegung nicht mehr fehlen;
denn wenn ein Mann wie Jagow gegen die „großſerbiſche Ge-
fahr“ vorgeht, dann ſteht ihr Ende ſicher bevor

Alle Preußen ſind vor dem Geſetz gleich.
Unter dieſer Spitzmarke richtet der Ausſchuß des ſchle-

ſiſchen Arbeiter-Sängerfeſtes einen offenen
Brief an den Miniſter des Jnnern, in dem er
Herrn von Loebell auf folgende, recht merkwürdig zuein-
anderſtimmende Tatſachen verweiſt:

Am 1. und 2. Juni wurde von der Breslauer Polizei auf
Anordnung ihres Präſidenten jedes Kind und jede unter 18
Jahre alte Perſon aus den Räumen des Arbeiterſängerfeſtes
verwieſen, weil der Sängerbund politiſch ſei und einzelne
Lieder einen politiſchen Jnhalt haben ſollten. Am 14. Juni
feierte der konſervative Verein für den Wahlkreis Oels-
Wartenburg ein Volksfeſt in Bukowina, auf dem der frei-
konſervative Abgeordnete Mertin eine große politiſche Rede
hielt, in der er gegen Freiſinn und Sozialdemokratie pole-
miſierte und die Reg lerung zu ſchärferem Kampfe gegen den
Umſturz aufforderte.. An dieſem politiſchen Feſte nahmen
etwa 150 Kinder und Jugendliche teil, ohne daß die Polizei-
behörde dagegen einſchritt. Der oberſte Chef der Polizei-
gewalt im Kreiſe, Landrat von Buſſe, war ſelbſt anweſend, er
tat nichts gegen die Anweſenheit der Jugendlichen, ſondern
hielt ſelbſt noch eine Rede über die Pflichten der Staats-
bürger.

Am 30. Juni hielt der Bund der Landwirte und der
konſervative Verein Trebnitz ein Feſt ab, in deſſen Mittel

punkt eine hochpolitiſche Rede des konſerbativen Führers von

Heydebrand und der Laſa ſtand. Der ungekrönte
König von Preußen beſchäftigte ſich nicht nur mit der inneren
Politik, indem er tüchtig gegen die Sozialdemokratie hetzte,
ſon ern gab der Regierung auch Anweiſungen, wie ſie ſich bei
den zukünftigen Verhandlungen über die Handelsverträge mit
Rußland zu benehmen habe. Dieſer konſervativen hochpoli-
tiſchen Peranſtaltung wohnten über 200 Kinder und
Jugendliche bei, ohne daß die Jnhaber der Polizeigewalt,
Bürgermeiſter Goltz und Landrat von Schulicho aus Trebnitz,
die beide auf dem Feſte anweſend waren, etwas dagegen unter-
nahmen.

Jn ſeinem offenen Brief fragt nun der Ausſchuß des Ar-
beiterſängerfeſtes, ob in Schleſien das Reichsvereins-
geſetz für Konſervative anders lautet als für Sozialdemo-
kraten und erſucht den Miniſter, wenn das nicht der Fall ſei,
die Beamten zur Verantwortung zu ziehen, die den Arbeitern
verwehren, was den Rittergutsbeſitzern erlaubt iſt.

Da die Anordnungen der Polizei gegen das Arbeiterfängerfeſt
durch Beſchwerde des Genoſſen Wolfgang Heine angefochten
ſind, wird der Herr Polizeiminiſter noch Gelegenheit bekommen,
ſich zu den peinlichen Gerechtigkeiten ſeines Reſſorts zu äußern.

Deutſches Reich.
Um den Arbeitswilligenſchutz. Das Berl. Tageblatt hatte

einer Korreſpondenz die Mitteilung entnommen, daß in Preu-
ßen auf dem Verordnungswege ein ſchärferer Schutz der
Arbeitswilligen geſchaffen werden ſolle. Die Berl.
Neueſt. Nachr., eines der bekannteſten Scharfmacherblätter, hat
ſofort „an maßgebender Stelle“ Erkundigungen eingezogen und
ſtellt nun feſt,

„daß an eine auf dem Verordnungswege erfolgende Reviſion
der Maßregeln zum Schutze Arbeitswilliger im Sinne einer
Verſtärkung dieſer Vorſchriften nicht und wie wir ehrlich
genug ſind, hinzuzufügen leider nicht zu denken iſt“.

Dagegen ſoll man nach einer Meldung der Berl. Morgen-
poſt im Reichsamt des Jnnern damit beſchäftigt ſein, eine
Denkſchrift über den angeblichen „Terrorismus“ gegen
Arbeitswillige auszuarbeiten, die dann dem Reichstage zu
gehen ſoll.

Reichstagserſatzwahl in Heidelberg. Der nationalliberale
Reichstagsabgeordnete Beck-Heidelberg iſt zum Vorſitzenden
der Landesverſicherungsanſtalt des Großherzogtums Baden er
nannt worden. Mit dieſer Beförderung erliſcht das Reichstags
mandat. Es muß alſo im Wahlkreis Heidelberg eine Nachwahl
ſtattfinden. Vei den letzten Wahlen entfielen auf Beck 12 139
Stimmen, auf Pfeifle (Soz.) 8142, auf das Zentrum 6836,
auf die Konſervativen 1111 Stimmen. Jn der Stichwahl er-
hielt Beck 16 294 Stimmen, der Kandidat des Zentrums 1458
Stimmen, nachdem die Sozialdemokraten ihre Kandidatur
zurückgezogen hatten.

Ein jungkonſervativer Reichsverband. Konſervative Blätter
melden, daß in Bonn a. Rh. in den erſten Monaten d. J. ein
„jungkonſervativer Reichsverband“ gegründet wurde, der „alle“
Deutſchen im Alter von 18——25 Jahren ſammeln ſoll. Der Ver
band will ferner „die Lauheit bekämpfen, die unter vielen Ge-
bildeten herrſcht und aufklärend wirken in den Kreiſen, die von
Schlagworten der liberalen Voreingenommenheit beherrſcht
werden“. Der Verband hat ſich der Organiſation der konſer
vativen Partei, insbeſondere dem Hauptverein der Dentſch
konſervativen angeſchloſſen. tDer neue konſervative Zweig, der bisher im Verborgenen
blühte, ſcheint nunmehr im politiſchen Kampfe ſeine Rolle
ſpielen zu wollen.

Reichspoſt und Geburtenrückgang. Jn Dinglingen
bei Lahr in Baden bemühte ſich ein junger Mann, nachdem er
bisher aushilfsweiſe tätig war, um endgültige Anſtellung im
Poſtdienſt. Die Oberpoſtdirektion lehnte aber das Geſuch mit
der Begründung ab, der Geſuchſteller ſei „nicht qualifiziert“,
weil er Vater eines unehelichen Kindes ſei. Auch
das Anerbieten der Eltern des jungen Mannes, in jeder Weiſe
für ihr Enkelkind zu ſorgen, öffnete dem Krätkejünger nicht die
Pforten des Reichspoſthauſes. So „verhindert“ die Poſt den
Geburtenrückgang.

Jſt das kein Kaſernendrama? Ein Unteroffizier P. vom
10. GrenadierRegiment in Schweidnitz (Schleſien) hatte
einen Grenadier nicht nur mit den roheſten Worten be-
ſchimpft, ſondern auch wiederholt in das Geſicht
geſpuckt. Der ſo behandelte Grenadier deſertierte und
beging auf der Flucht Diebſtähle, wobei er feſtgenommen und
zu ſeinem Truppenteil zurückgeſchafft wurde. Wegen Rückfall-
diebſtahls, er war ſchon vor ſeiner Militärzeit wegen Diebſtahls
vorbeſtraft, und wegen Fahnenflucht verurteilte ihn das Kriegs
gericht zu zwei Jahren und drei Monaten Ge-
fängnis. Seine Fahnenflucht führte er auf die vor-
ſchriftswidrige Behandlung durch den Unter-
offizier zurück. Der Unteroffizier, der daraufhin ange-
klagt wurde, erhielt ſechs Monate Gefängnis und wurde
degradiert. Jetzt hat das Oberkriegsgericht die Strafe für den
Soldatenpeiniger noch um zwei Monate ermäßigt.

Nachklänge von Zabern. Der Oberleutnant Schaadt,
der ſich neben Leutnant v. Forſt ner in der ZabernAffäre ſo
rühmlichſt hervorgetan und ausgezeichnet hat, iſt jetzt als An
erkennung dafür in das 85. Jnfanterieregiment nach
Rendsburg verſetzt worden. Der ſchneidige Oberleut-
nant, der als einziger von den an den Zwiſchenfällen beteiligten
Offizieren noch dem 99. Jnfanterieregiment angehörte, war
bereits durch Abkommandierung aus Zabern entfernt worden.

Elektrizitätsverſorgung im Fürſtentum Lippe. Der Lippe-
ſche Landtag genehmigte am Dienstag die Verträge mit einer
Tochtergeſellſchaft der A. E.-G. Berlin über allgemeine Ver-
ſorgung des Landes mit Elektrizität. Der Staat
baut Leitungsnetze und verpachtet der Geſellſchaft auf 30 Jahre
den Betrieb. Für Ankäufe beſtehender und kommunaler Werke
uſw. wurden der Regierung vorläufig 3 Millionen Mark be-
willigt.

OeſterreichUngarn.
Der neue Kurs in Bosnien und Herzegowina. Die Wiener

Blätter erfahren über die gemeinſame Miniſterkonferenz am
Dienstag, man habe darin eingehend die Maßnahmen in der
inneren Verwaltung Bosniens und der Herzegowina erörtert,
die ſich mit Rückſicht auf die letzten ſchrecklichen Vorkommniſſe
als unumgänglich notwendig erweiſen. Dieſe Maßnahmen
bezögen ſich auf den ganzen Bereich der Verwaltung Bosniens
und der Herzegowina. Ein gegen Serbien gerichteter und im
techniſchen Sinne als diplomatiſche Aktion zu bezeichnender
Schritt ſei nicht in Ausſicht genommen. Der ge
meinſame Finanzminiſter habe einen ſehr eingehenden Bericht
über die bisherigen Ergebniſſe der Unterſuchung, die über das
Attentat in Serbien eingeleitet wurde, erſtattet. Die Maß-
nahmen, welche beſchloſſen wurden, ſollen keineswegs eine Si-
ſtierung der Verfaſſung oder auch nur eine Einſchränkung der
verfaſſungsmäßigen Jnſtitutionen umfaſſen, die dieſen Ländern
im Jahre 1910 verliehen wurden. Es ſoll vielmehr der Ver-
ſuch gemacht werden, durch Verwaltungsmaßnahmen, vornehm-



lich auf dem Gebiete der Polizei, Vorkehrungen zu treffen, die
eine ſtrenge Ueberwachung der Tätigkeit und der Verbindun
der großſerbiſchen Agitation ermöglichen, anderſeits dur
Verſchärfung des Grenzüberwachungsdienſtes unerwünſchten
Zuzug aus dem Auslande fernzuhalten. Jnsbeſondere ſoll auch
dem weiteren Eindringen der großſerbiſchen Agitation in die
Schulen ein Ziel geſetzt werden. In bezug auf den Grenz-
überwachungsdienſt ſoll unter anderem eine Vermehrung der
Donauflottille in Ausſicht genommen worden ſein.

Wien, 8. Juli. Man nimmt hier an, daß der öſterreichiſche
Geſandte in Belgrad, v. Gieſel, noch im Laufe dieſer Woche in
der Lage ſein wird, die norigen Schritte in der ſerbiſchen
Hauptſtadt zu tun. Geſtern hat auch der ruſſiſche Botſchafter
v. Schebeko den Grafen Berchtokd aufgeſucht und wie verlautet,
die Zuſtimmung Rußlands zu der Fortſetzung der poli-
zeilichen Unterſuchung in Belgrad ausgeſprochen.

Balkan.
Der albaniſche Fürſt „harrt aus“.

Es iſt das reinſte Rätſelraten um den „Mbret“: bleibt er
oder geht er? Will er heute abdanken, weil er mit ſeinem
Latein vollſtändig zu Ende iſt, ſo iſt er morgen wieder zum
„Ausharren“ entſchloſſen und will ſeinen „Thron“ bis zum
letzten Augenblick „verteidigen“. Wie der Köln. Ztg. aus
Berlin verſichext, wird, bildet jetzt dieſe „Entſchloſſenheit“
des Fürſten „den feſten Punkt in dem Durcheinander der
Meldungen“. So groß auch die den Fürſten bedrängenden
Schwierigkeiten ſind, ſo erſcheint eine allmähliche Beſſerung
der Lage, wenn nicht ein neues Waffenunglück eintritt, keines-
wegs als ausgeſchloſſen.“

Berlin, 9. Juli. Wie die Neue Pol. Korr. aus diploma
tiſchen Kreiſen hört, „denkt der Fürſt von Albanien nicht
daran, ſeinen Gegnern mit einem freiwilligen Rückzug aus
der Verlegenheit zu helfen“.
Fürſtenpaares nach Skutari gelte als ausgeſchloſſen, ſo
lange die Bedrohung Durazzos durch die Aufſtändiſchen fort-
dauert.

Janina, 8. Juli. Koritza iſt gegenwärtig von den
epirotiſchen Truppen eingeſchloſſen, welche die Stadt
beſetzen wollen, wenn ſie von den albaneſiſchen Truppen ge-
räumt wird, und ſich einer Beſitznahme durch die Aufſtändi-
ſchen zu widerſetzen gedenken.

Mexiko.
Huertas Wieder,wahl“ ungültig. Senor Rabaſa, einer

der mexikaniſchen Delegierten auf der Konferenz von Niagara
Falls, erklärte, die am Sonntag in Mexiko abgehaltenen
Wahlen würden
mens der Vermittlungskonferenz, wonach eine
proviſoriſche Regierung errichtet werden ſollte, beeinträchtigen,
weil die Wahlen von den Deputierten für un-
gültig erklärt werden müßten, wenn die vollſtändigen
Wahlergebniſſe die Wahl Huertas ergäben. Die mexikaniſchen
Geſetze machten nämlich die Wahl Huertas als des
gegenwärtigen proviſoriſchen Präſidenten zum Präſidenten
unmöglich. Senor Rabaſa ſetzte auseinander, daß die
Wahlen unter den gegenwärtigen Umſtänden deshalb abge
halten worden ſeien, weil das Datum ſchon vor Monaten feſt
geſetzt worden ſei und die Deputierten geſetzlich nicht dazu be
rechtigt ſeien, den Termin hinauszuſchieben.

Laredo (Texas), 8. Juli. Wie beſtimmt gemeldet wird,
haben die Generale der Konſtitutionaliſten ſich

mit überwiegender Mehrheit dagegen ausgeſprochen,
der Aufforderung der Vermittler von Niagara. Falls ent
ſprechend, mit Huerta zuſammenzukommen, um eine provi-
ſoriſche Regierung einzurichten.

Aus der Partei.
Nachkläuge zum badiſchen Parteitage.

Aus Baden wird dem Vorwaärts geſchrieben: Jn Lörrach
tagte am Sonnabend, den 4. Juli, eine ſtark beſuchte Partei-
verſammlung, die zu den Verhandlungen der Freiburger Tagung
ausführlich Stellung nahm. Das Referat hielt Genoſſe Mayer.
Der Redner legte noch einmal die prinzipiellen Gründe dar, welche
die Lörracher Genoſſen zur Einbringung ihrer Reſolution in
Fragen der zukünftigen Landespolitik beſtimmten und wendet ſich
ſcharf gegen den Landesvorſtand, der eigenmächtig die Nicht-
veröffentlichung der Reſolution verfügte und dadurch eine Stellung-
nahme der Parteiorganiſationen im Lande hierzu vor dem Parteitag
unmöglich machte. Jm Mittelpunkt ſeiner weiteren Ausführungen
beſpricht der Redner die Landespolitik der letzten Zeit und beleuchtet
an kraſſen Beiſpielen die Drehſcheiben politik der National-
liberalen und die unmögliche Stellung, in welche wir durch
das Bündnis mit dieſer Partei gedrängt wurden. Der Parteitag
hätte die letzten Konſequenzen ziehen müſſen.

Jn der Diskuſſion unterſtützt Genoſſe Kieslich den Vorredner
in jedem Punkte und geht auch auf die Behandlung der Kaiſer-
Hoch Affäre ein, indem er den Beſchluß des Parteitags mißbilligt.

Einen breiten Raum in der Debatte nahmen Wünſche und
Beſchwerden an die Redaktion der Volkswacht in bezug auf deren

Eine Ueberſiedelung des

nicht die Ausführung des Abkom

Haltung in parteipolitiſchen Fragen ein, die durch eine erſchöpfende
Ausſprache mit dem anweſenden Vertreter der Ge
noſſen Redaktenur Weißmann, zur gegenſeitigen Zufriedenheit
erledigt wurden. Folgende Reſolution wurde einſtimmig an-

genommen: t„Die am Sonnabend, den 4. Juli, in Lörrach tagende ſtark
beſuchte Partei- Verſammlung erklärt ſich mit der Haltung ihrer
Delegierten auf dem Parteitag einverſtanden. Sie proteſtiert
entſchieden dagegen, daß der Landesvorſtand die Lörracher
Reſolution in den Anträgen zum Parteitag nicht veröffentlichte.
Sie gibt der Meinung Ausdruck, daß durch die Nichtveröffent
lichung der Reſolution die nötige Grundlage zur Dis-
kuſſion auf dem Parteitag überhaupt mangelte
und daher die Abſtimmung der wahren Meinung
des Landes nicht entſprechen konnte.“

Aus den Organiſationen.
Der 15. pommerſche Parteitag tagte in der Zeit vom

5. bis 7. Juli in Stralſund. Den Geſchäftsbericht erſtattete
der Parteiſekretär Genoſſe Horn. Er erſtreckt ſich über die
Tätigkeit von zwei Jahren. Die Zahl der Parteimitglieder hat
ſich in dieſer Zeit nur um 667 vermehrt; die Zahl der Orts-
vereine iſt ſogar von 96 auf 91 zurückgegangen. Jm allgemeinen
herrſchte eine ſtarke Mitgliederfluktuation. Einen recht erheblichen
Mitgliederverluſt brachte der verunglückte Werftarbeiterſtreik.
Die ſozialiſtiſchen Gemeindevertreter haben ſich um 8 vermehrt.
Die Partei hat jetzt in 26 Orten 77 Vertreter. Ein vorzüglicher
Parteiort iſt Barth, eine Stadt von 7500 Einwohnern. Dort
ſind von den 750 gewerkſchaftlich organiſierten Ar-
beitern 630 Mitglieder der Partei. Der Kaſſenbericht
läßt erkennen, daß die Beiträge der Wahlkreisorganiſationen eine
Zunahme von durchſchnittlich 11,08 erfahren haben. Das
Parteigeſchäft hat ſich recht gut entwickelt. Die Genoſſin Zietz
Berlin ſprach über die proletariſche Frauenbewegung. Sie gab
eine Reihe wertvoller Anregungen, die dazu beitragen ſollen, das
Jntereſſe der Frauen für die politiſche Bewegung mehr zu wecken.
Ueber Wirtſchaftspolitik und Agrariertum hielt Reichstagsabge-
ordneter Vogtherr einen Vortrag. Er kennzeichnete darin u. a.
auch das reaktionäre Streben der heutigen Machthaber, ins
beſondere des Militarismus. Seine Ausführungen trugen mit
dazu bei, daß aus der Mitte der Verſammlung der Antrag ge-
ſtellt wurde, daß der pommerſche Parteitag das Verhalten der
Fraktion bei Schluß des Reichstags durchaus billige. Gegen eine
Stimme wurde der Antrag angenommen. Beſchloſſen wurde
noch, daß bei Delegationen zu den Kreisverſammlungen die Ab
teilungsführer und weiblichen Vertrauensperſonen in erſter Linie
zu berückſichtigen ſind und daß die Wahlen der Delegierten zu
den Parteitagen in der Kreisgeneralverſammlung oder in Wahl-
bezirken, die von der Kreisgeneralverſammlung feſtgelegt ſind,
mittels Stimmzettel zu erfolgen haben. Zum Jnternationalen
Kongreß wurde Genoſſe Horn delegiert.

Jm Wahlkreiſe Grünberg-Freyſtadt betrug die Mit-
gliederzahl am Schluſſe des verfloſſenen Geſchäftsjahres 977. Die
Agitation im Wahlkreiſe, der 8 Städte, 178 Dörfer und 111 Guts-
bezirke umfaßt, iſt ſehr ſchwierig und wird außerdem noch durch
den Mangel an Verſammlungslokalen gehemmt. Zur Verbreitung
gelangten 75 000 Flugblätter und 14000 Volkskalender. Die Zahl
der ſozialdemokratiſchen Gemeindevertreter beträgt zurzeit 23 in
12 Ortſchaften.

Jn einer Kreisvertreterverſammlung für den 4. ſächſiſchen Reichs
tagswahlkreis (Dresden-Neuſtadt) wurde nach einer leb-
haften Debatte folgende Reſolution einſtimmig angenommen: „Die
Vertreter von Dresden Neuſtadt erklären ſich mit der Tätigkeit
der Reichstagsfraktion einverſtanden. e
Haltung zum Kaiſerhoch ihre Genugtuung aus und erwarten vom
Parteitag, daß er dieſe Haltung gutheiße.“ Jm weiteren Verlaufe
der Verſammlung kam es zu Auseinanderſetzungen zwiſchen dem
Abgeordneten des Kreiſes, Genoſſen Buck und dem Abgeordneten
Rühle über die Kolonialpolitik. Jn einer ſpäteren Ver
fammlung ſoll dieſe Frage beſonders behandelt werden. Als
Parteitagsdelegierte wurden die Genoſſen Kleſſe, Tinius und
Braun Radeberg gewählt.

Totenliſte der Partei.
Jn Chemnitz iſt am Mittwoch Gen. Auguſt Enders

im Alter von 85 Jahren geſtorben. Von Beruf Schriftſetzer,
war Enders, der der Partei ſeit ſeiner früheſten Jugend an-
gehörte, von 1888 bis 1890 Geſchäftsführer der Leipziger Par
teiDruckerei. Nach ſeinem Austritt war er zunächſt ein Jahr
in der Redaktion der Erfurter Tribüne tätig, um dann einem
Rufe nach Berlin an den Vorwärts Folge zu leiſten. Als im
Jahre 1899 die Volksſtimme in Chemnitz geſchaffen wurde, be
trauten die Chemnitzer Genoſſen den Gen. Enders mit der
Leitung des Blattes, die er nach einiger Zeit mit der Redaktion
des Feuilletons vertauſchte. Mit Enders verliert die Partei
einen treuen, braven Genoſſen.

Soziales.
Magenkrebs als Betriebsunfall!

Ein ſeltener Fall beſchäftigte das Landesverſicherungsamt in
Dresden. Der Mühlenpächter Hammer aus Oſſa bei Geithain
war am 3. Oktober 1912 beim Abnehmen von Aepfeln von der

Sie ſprechen über deren

Leiter abgeſtürzt und hatte ſich dabei eine Verſtauchung der

Wirbelſäule, eine Gehirnerſchütterung und eine Quetſchung
des Bruſtkorbes n. Ein reichliches Vierteljahr ſpäter,am 22. Januar 109138, iſt an einer Magenkrebsgeſchwulſt ge

ſtorben. Die Witwe beanſpruchte für ſich und ihre minder-
ährigen Kinder Hinterbliebenen-Rente, indem ſie behauptete,
der Tod ſei als Folge des Betriebsunfalles anzuſehen. DerAnſpruch ſtand und fiel mit der Frage, ob der Magenkrebs durch
den Unfall hervorgerufen oder doch mindeſtens verſchlimmert
worden ſei. Jn der Regel neigen die mediziniſchen Gutachter
in ſolchen Fällen dazu, die Frage zu verneinen. Nur aus
nahmsweiſe, wenn ganz beſondere Umſtände vorliegen, wird
Magenkrebs als Betriebsunfall anerkannt. Jm vorliegenden
Falle ſind nicht weniger als vier Gutachten eingefordert wor
den, um die Frage zu klären. Der behandelnde Arzt Dr.
Buſchmann-Geithain ließ ſich dahin aus, daß der Magenkrebs
zwar zurzeit des Unfalls ſchon in ganz geringem Maße vor-
handen r ſei, daß aber durch den Unfall ſeine
raſche Ausbreitung und eine bösartige Neubildung ver-
urſacht worden wäre, die zum frühzeitigen Tode geführt
habe. Ohne den Unfall hätte der Mann vorausſichtlich minde-
ſtens zwei Jahre noch länger leben. können. Dagegen vertrat
der von der Land wirtſchaftlichen Berufsgenoſſenſchaft gehörte
Sanitätsrat Dr. Fritzſche-Leipzig die Meinung, der Krebs habe
ſich unabhängig vom Unfall entwickelt und ſei auch nicht durch
ihn hervorgerufen. Die Berufsgenoſſenſchaft lehnte darauf den
Anſpruch ab. Das Leipziger Oberverſicherungsamt hörte noch
den Spezialarzt Dr. Schmidt, der ſich gutachtlich dahin aus
ſprach, daß der Un fall diemittelbare Todesurſache
gebikdet habe. Es ſei mit überwiegender Wahrſcheinlichkeit
anzunehmen, daß durch den Sturz infolge innerer Zerreißungen
das Krebsleiden in ſeinem weiteren Verlaufe erheblich be
ſchleunigt worden ſei. Gegen ihre Verurteilung zur Ge
währung von Sterbegeld und Hinterbliebenenrente legte die
Berufsgenoſſenſchaft Rekurs ein, indem ſie noch ein weiteres
Obergutachten verlangt. Das Landesverſicherungsamt gab
dieſem Antrage auch ſtatt und hörte noch ſeinen Gutachter, den
Geheimen Medizinalrat Dr. Lufft, der ſich im allgemeinen dem
an Gutachten anſchloß, ſich alſo ebenfalls günſtig
für die Klägerin ausſprach. Dis BVerufsgenoſſenſchaft ließ es
darauf nicht erſt zu einer Entſcheidung kommen, ſondern zog
den Rekurs, als ausſichtslos zurück und bewilligte die Rente.

Beilegung des Aerzteſtreiks in Niederbarnim.

Ein Telegramm meldet aus Berlin vom 8. Juli: Die
geſtrigen Beratungen im Oberverſicherungsamt Groß-Berlin
aben in der Frage des Niederbarnimer Aerzteſtreiks zu einex
kinigung der Parteien geführt. Auf welcher Grundlage, iſt
noch unbekannt.

Verantwortlich für: Politik, Parteinachrichten und Feuilleton Karl Bock;
Gewerkſchaftliches, Soziales, Techniſche NRundſchau und Vermiſchtes
Wilhelm Koenen; Halle und Saalkreis und Aus der Provinz Gottlieb Kasparek;
Anzeigen Wilhelm Herzig. Verlag: Volksblatt G. m. b. H. Druck: Halleſche
Genoſſenſchafts-Buchdruckerei e. G. m. b. H., ſämtlich in Halle.
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Meta Verwaltung Halle a. S.

Sonnabend den 1I1. Joli or., abends S Vnr,
im Restaur. „Balisäle“,
Branchen -Versammiung

der Maschinensehlosser.
Tagesordnung:

Zahlreichem Erſcheinen der ne ſieht entgegen

n den 1I1. Juli or., abends 8 Uhr,im „Burgschlössohen“ boi Ammendorf:
z Hitaglteder-Versammlung.

Tagesordnung:
1. Vortrag über „Moderne Grossbetriebe

2. Lokalfrage.
Die Verbandskollegen von Ammendorf u. Vm geg. ſind

3 freundlichſt eingeladen, mit dem Erſuchen, recht zahlreich zu
erſcheinen.

t den 12. Juif or., von naohmitt. 3 Uhr ab,n der „Gröneon Tanne“ in Zöberitz:

r Somanerfeſt, Seſtehend aus:
un Regeln, Blumenverlosung m Tanzkränzchen

Die Verbandsmitglieder von Diemitz, kern Reideburg,
Büſchdorf u. Umgeg., ſowie die Halliſchen
zahlreicher Beteiligung eingeladen.
v Die Halliſchen Kollegen treffen ſich um 3 Uhr im „Röß'l“ in

emitz.
J-„=J=ZJm

etallarb eiker verbot ſſann l. Prnn schen ful T in
An eingetragene Genossenschaft mit besechränkter Haftpfliebt. Muſtochſenfleiſch,

weine, Hammel und Kalb-
alle Sorten friſche t,a. Bilanz am 31. Dezember 1913. e e

Lerohenfeldstr. 14: S F. Dienemann,v An KaſſenKonto 19 23 Per MitgliederGeſchäftsGut Regelsgaſſe 14/16.
Abſchreibung 97.61 883 Kautions-Konto 2 800 e er t1. Vortrag. 2. Branchen Angelegenheiten. Bickerei- Konio T 367 73 Kreditoren-Konto 7 988 33 iebe er
Abſchreibung 277 36 6890 04 d h Konto 55 könne,

io Branohenieitung. Grundſtück-Konto W u ine en SroßeinkaufsGeſellſch.-Anteil-Konto SGrafen geſelſg -GiroKonto 158 76 SpareinlagenKonto 22349 Siltentdalſteere 27.

ito 896.25 u Jeden Freitag: Sichtanlage-Konto 2 eAbſchreibung 95.25 800 Schlachtefest.2317] Mobilien-Konto 2 5757 75 Guſt. Richter, Spitze 4
Abſchreibung 547.45 4860

Pferde- u. Wagen-Konto M. 4219.
3. Verbands Angelegenheiten. Abſchreibung 800.-- 3419RabaitSparguthab. Vorſchons 6679 61en .-Stammant.-Konto S urziun-

ertr elge ontoi Bei erung DebitorenKonto 902 50Varenbeſtände 39 470 Route kaurt177 705 48 177 705 48 n
2 der Wanderwege, PFahrsetrassen,Mitglieder Bewegung. igenvehn- u. eMitgliederzahl am 1. z 1918 II nebst Pahrplänes KarJm Laufe des Geſchäſtsjahres hinzugetreten W Sommer 1914.

Summa: 1üegen ſind zu recht Am Schluſſe des Geſchäftsjahres ſind ausgeſchieden 79 Preis 25 Pf.
Zahl der Mitglieder am 31. Dezember 1913 1158 v Zu 223 r S

o Die GeſchäftsGuthaben vermehrten ſich im Jahre 1913 um 1349.10 Mark. Volksbuohhandlunge Orisverwaitung Die ſämtlicher Mitglieder betrug Ende 1913 238825.00 Mark Halle, Harz 29.
Halle- Trotha den 30. Juni 1914.

2319 Der Vorſtand Ernst Beige. Arthur Weber. Hermann Dobsehall.

empfehle ich in grösster Auswahl:

für 95 M. Anzahl. s M. Serie 1: Anzahl. 4 M.
für 180 M. Anzahl. 15 M. Serie II: Anzahl. 6 M.
für 270 M. Anzahl. 25 M. Serie III: Anzahl. s M.
für 460 M. Anzahl. 45 M. Serie IV: Anzahl. 10 M.
für 680 M. Anzahl. 60 M. Serie V: Anzahl. 12 M.
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Damen-Mäntel, biuen, Röcke, Kortüme

jetzt besonders billig.
Kredithaus

Rolonialwaren- Geschäſt
eröffnet habe.
neſed Du bitte um geſt.

Billige Preiſe: Gute reelle Bedienung S
Hochachtungsvoll Robert Wackernagel. n
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Mineralwaſſerfla
m ſundheitsgefährden

vorgekommen.

r Ausnahme-Offerte!
Für Donnerstag, Freitag Sonnabend empfehle

Kernigen Schmer
und fettes Fleisech

von nur friſcher Schlachtung Pfund
Außerdem bis auf weiteres:

60.

Ehlmiatgeiſt, Säuren, Laugen uſ
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Warnung.
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n und Pferper Flüſſigkeiten
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Die Polizeiverwaltung.

von ge
troleum,

Un:

Es wird daher vor der Benutzung ſolcher Flaſchen zum Auf-
bewahren derartiger Flüſſigkeiten dringend gewarnt und empfohlenS nur die von den Mitgliedern des hieſigen Bezirksvereins im

utſchen Drogiſten-Verbande von 1873 (E. V.) eingeführten drei
eckigen Flaſchen zu verwenden.

Halle, den 3. Juli 1914.
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ar Knglen.

II Leipzigerstr. II
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AMAsol Nur Etage. Eingang Sandberg.
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Jeden Morgen warmes Pökeleisoh ſowie abends
Ware Knoblauehwurst.

Paul Bauermanm.
Oleariusstrasse 3, dicht am Hallmarkt. Telefon 1823.

Mitglied des Rabatt Spar Vereins.

Es wird hierdurch wiederholt zur öffentlichen Kenntnis ge
bracht, daß der Gärtnereibeſitzer Herr Auguſt Spindler, Gneiſengu-
ſtraße 12, part., hierſelbſt, zum Obſtbaum Sachverſtändigen für den
Stadtkreis Halle beſtellt worden iſt. Die Obſtbauvereine, Beſitzer
und Pächter von Obſtplantagen und Gärten werden zugleich darauf

ung der Hſt 1
auch der

Spindler über die Art

bereit iſt.

Die Polizeiverwaltung.

aufmerkſam gemacht, daß bei der von ihnen vorzunehmenden Reini-
iſw. Bäume Herriſe der Erkennung und Vertilgung

insbefondere Blutlans, Auskunft
Beteiligten mit Rat und Tat r Seite zu ſte

Halle, den 3. Juli 191

und
es ſhädlichen Ungeziefers,

eben wird und den



er

3

Beilage zum Volksblatt.
Nr. 158 Halle (Saale), Freitag den 10. Juli 1914

12. Generalverſammlung
der Fabrikarbeiter Deutſchlands.

kr. Stuttgart, 7. Juli 1914.
2. Verhandlungstag.

Der Bericht der Mandatsprüfungskommiſſion ergibt die An
weſenheit von 148 Delegierten, darunter fünf weiblichen. Außer
dem ſind mehrere ausländiſche Gäſte anweſend; Legien verkritt
die Generalkommiſſion.

Nach Erſchöpfung der Debatte über die Berichte werden Anträge
angenommen, die ſich auf die Einberufung von Konferenzen und
ſtatiſtiſche Erhebungen beziehen. Es kommen dabei Margarine

briken, Tapeten und Koalinwerke in Betracht. Das ſtatiſtiſche
ureau ſoll ausgebaut werden für die Funktionärverſicherung wird

das Obligatorium beſchloſſen; eine noch weiter angenommene
Reſolution fordert, daß die Gleichheit mehr als bisher gewerkſchaft
lichen Intereſſen dienen ſoll.

Jn geſchloſſener Sitzung verhandelt die Generalverſammlung
ſodann über:

Die Führung von Lohnbewegungen nnd Streiks.
Stille- Hannover erörtert die wirtſchaftlichen, techniſchen und

h Veränderungen, weiter die Entwicklung der
internehmerorganiſationen und ihre Taktik, um anſchließend daran

die ſich ergebenden taktiſchen Maßnahmen bei Lohnbewegungen
darzulegen. Streiks. Ausſperrungen, Boykotts, Tarifverträge zog
der Referent dabei in den Kreis ſeiner Darlegungen. Der Vorſtand
habe bei ſeinem taktiſchen Verhalten den veränderten J
Rechnung getragen und dabei gute Erfolge erzielt. Zu einer Ver
änderung ſeiner bisherigen Taktik liege kein Anlaß vor. Man
ſtehe nicht auf dem Standpunkt: Tarifverträge um jeden Preis.
Don der Verträge ſei nach ihrem Ablauf nicht wieder erneut
worden.

In der Debatte kamen grundſätzliche Meinungsverſchiedenheiten
nicht zum Ausdruck. Teilweiſe beſchäftigte man ſich mit den Arbeits
verhältniſſen in Genoſſenſchaftsbetrieben.

Zu dem Punkt r verſchiedene Anträge vor, die den Gau-
leitern ein größeres Recht bei Streiks einräumen ſollen. Darüber
wird bei Erledigung der Statutenberatung abgeſtimmt.

Recht lebhaft geſtalteten ſich am 3. Verhandlungstage
die Verhandlungen, die wohl das geht Intereſſe der dies
jährigen Generalverſammlung beanſpruchten, aber auch allge
meine Bedeutung haben. Es handelt ſich um die
Stellungnahme zu den Beſchlüſſen des Gewerkſchaftskongreſſes.

Kowalzik Breslau gab den Bericht, wobei er ſich vor
wiegend mit der Frage der Grenzſtreitigkeiten und den Be
ſchlüſſen dazu beſchäftigte: Der Punkt 8 des angenommenen
Regulativs ſchafft zweierlei Recht. Die Organiſationen der
gelernten Berufe haben Anſpruch auf die Organiſation Un
elernter, die in den ihnen zuſtehenden Betrieben be chäftigt
ind, aber die Fabrikarbeiter dürfen keine gelernten Arbeiter
organiſieren, die in den uns zuſtehenden Betrieben Beſchäfti-
ung finden. Legien meinte, daß Fabrikarbeiter mit demWechſel der Arbeit nicht auch häufig die Organiſation wechſeln

müßten. Das iſt ein Jrrtum. Wir verlangen nur, daß nach
Zweckmäßigkerte gründen 2 wird; wenn die Verufs-
orguniſation beſſer arbeiten
auf die gelernten Arbeiter. Das beſchloſſene Schre ericht
müßte in Streitfällen nach den Beſtimmungen des Regulativs
gegen den Fahrikarbeiterverband entſcheiden. Darum können
wir das Schiedsgericht nicht anerkennen. Legien hat zwar er
klärt, daß man auch dem Fabrikarbeiterverband unter Um-
ſtänden Berufsfrerde zugeſtehe. Die Organiſationen der ge
lernten Arbeiter kümmern ſich nicht darum. Legiens Erklärung
hat nicht mehr wert als eine Regierungserklärung Unſere in
München abgegebene Erklärung iſt aufgefaßt worden als An-
kündigung eines Austrittes ous der Generalkommiſſion. Daran
denken wir nicht, wenn man uns nicht dazu zwingt. Aber es
ſoll kein leerer Proteſt ſein (Rufe: Sehr richtigl), ſondern
eine Warnung an die anderen rganiſationen, an die Beneral-
kommiſſion und an ſpätere Gewerkſchaftskongreſſe. Man ſoll
den Bogen nicht überſpannen, wir haben ſchon genug nachge-
geben. (Rufe: Schon zuviel!) Sogar aus Mitgliederkreiſen
Schleſiens wird der Vorwurf erhoben, unſer Vorſtand ſei zu
friedfertig. Sollte das Schiedsgericht Urteile fällen, die den
kleinen Organiſationen das Recht geben, uns Mitglieder abzu
nehmen, dann können wir nicht einverſtanden ſein. Wir laſſen
uns nicht peu a peu abmurkfſen, nicht von einem Schiedsgericht
abmurkſen. (Stürmiſcher Beifall.)

Bei Eröffnung der Diskuſſion lagen bereits 60 Wort-
meldungen vor.

Schneider Erfurt bezeichnet den Entſcheid des Kongreſſes
als eine Lex Fabrikarbeiterverband. Gegen den Porzellan
arbeiterverband müßte die Generalkommiſſion längſt einge-
ſchritten ſein. Winkler Mainz hält die auf dem Kongreß
abgegebene Erklärung der Verbandsdelegierten für zu zahm.
Die z- Flensburg: Wir leiſten Pionierarbeit, die anderen
Verbände kommen hinterher und beanſpruchen die Organi-
ſierten für ſich. Richter Dresden: Wir können uns nicht
fügen, wollen aber in der Defenſive bleiben. Noch vor ſechs
Jahren wollte der Porzellanarbeiterverband die Ofenarbeiter
in Steingutfabriken überhaupt nicht organiſieren. Wir haben
ſchon Unterſtützung zahlen müſſen für Leute, die arbeitslos
wurden, weil ſie nicht dem Bauarbeiterverband beitraten. Dem
Zwangsſchiedsgericht können wir uns nicht fügen. Setzt man
uns die Piſtole auf die Bruſt, dann wagen andere die Verant-
worlung. Die weiteren, teilweiſe ſchärferen Auslaſſungen
bewegen ſich in demſelben Rahmen. Viele Redner ſind mit dem
Kartellvertrag unzufrieden, der mit dem Holzarbeiterverband
wegen der Gummiarbeiter abgeſchloſſen worden iſt. EinzelneRebner erklären, es ſei ihnen ſchon angekündigt worden, der
Fabrikarbeiterverband werde auseinandergeriſſen. Das Wort
nimmt ſchließlich

Legien: Noch auf keiner anderen Generalverſammlung
habe ich eine ſo feindliche Haltung gegen andere Verbände be
merkt wie hier. Gegen die Fabrikarbeiter beſteht keine Ani
moſität. Den Tapetendruckern iſt empfohlen worden, ſich dem
Fabrikarbeiterverband anzuſchließen, zwingen können wir ſie
dazu nicht. Die Grenzſtreitigkeiten bilden eine Gefahr, darum
müſſen wir zu einem erträglichen Verhältnis kommen. Daß
Brey nicht in die Generalkommiſſion gewählt worden iſt, be
deutet kein zweierlei Maß. Die Mitglieder der Generalkom-
miſſion ſind keine Vertreter Verbände, ſondern Vertreter
der Geſamtheit. (Redner beſpricht die induſtriellen Verhält
niſſe.) Auf abſehbare Zeit wird an der Grundlage der Berufs
organiſation und des Jnduſtrieverbandes wenig zu ändern u
Die Anerkennung der Betriebsorganiſation würde zum Nach-
teil des Fabrikarbeiterverbandes ausſchlagen. Wir müſſen die
Verhältniſſe ſo geſtalten, wie ſie am beſten dem Wohle der Ge
ſamtheit dienen. Die Situation iſt ernſt, beſonders im Hinblick
auf die Begründung der vorgelegten Reſolution. Sie hat
olgenden Wortlaut:t Der Verbandstag billigt ausdrücklich das der
Delegierten des Verbandes auf dem Gewerkſchaftskongreß
in München, vor allem auch die von ihnen zu den Beſchlüſſen
über die Erledigung der Grenzſtreitigkeiten abgegebenen Er
klärung. Von weitergehenden Beſchlüſſen ſieht der Verbands
tag zurzeit ab, jedoch beauftragt er den Verbandsvorſtand,
ſobald ihn die Durchführung der Beſchlüſſe des Gewerk

ann, erheben wir keinen Anſpruch

ſchaftskongreſſes vor wichtige Entſcheidungen ſtellt, ſämtliche
Gauleiter, den Ausſchuß und mindeſtens 30 Mitglieder zur
Beratung und Beſchlußfaſſung zuzuziehen.“

Legien bemerkt dann weiter: Wenn Sie die Reſolution
annehmen, dann darf es nicht in dem Sinne geſchehen, daß Sie
die Beſchlüſſe des Gewerkſchaftskongreſſes nicht anerkennen
wollen. Es iſt am beſten im Jntereſſe der Geſamtheit, wenn
Sie J auf den Boden der Gewerkſchaftsbeſchlüſſe ſtellen. Un
zuträglichkeiten werden für den Fabrikarbeiterverband nicht
erwachſen, es beſteht acgen ihn keine Animofſität. Verbands
vorſitzender Breh Es iſt übertrieben, anzunchmen, die
i en Beſchlüſſe bedeuteten eine Aufteilung des Verbandes.

uch Legien hat übertrieben, wenn er ſagt, noch auf keiner
Generalverſammlung als dieſer ſei eine ſo feindliche Stellung
gegen andere Verbände zum Ausdruck gekommen. Er braucht
nur an Köln zu denken. Jn der Vorſtändekonferenz ſtehen
wir vor einem feſten Willen, der unſere Wünſche ablehnt.
Unſer Mißtrauen iſt leider berechtigt. Jch wünſche, daß wir
Diſziplin halten; es wird ſchwer fallen, daß wir das können.
(Sehr richtigl) Man muß die Rechte der Minderheit wahren,
ſonſt iſt kein Zuſammenarbeiten möglich. Dem Wunſche unſerer
Organiſation, eine Vertretung in der Generalkommiſſion zu
erhalten, hätte man entſprechen müſſen. Wir haben den Be
weis friedlicher Mitarbeit erbracht; in fremde Gebiete einzu
dringen fällt uns nicht ein. (Sehr richtigl) Aber auch unſere
Rechte dürfen nicht verletzt werden. Noch vor kurzer Zeit
lehnten Verbände die Organiſation ungelernter Arbeiter ab,
nun ſollen wir auf dieſe verzichten. Jch bedauere, daß die
Dinge ſo gekommen, wir nun Rebellion im eigenen Lager
haben. Wir können nicht anders als die vorgeſchlagene Reſo-
lution annehmen. Unſere Abſicht iſt es, in Reih und Glied zu
bleiben. Bleiben die anderen Organiſationen mit uns auf
gleichem Boden, dann find Befürchtungen grundlos. (Lebh.
anhaltender Beifall.)

Darauf wird die obige Reſolution einſtimmig ange-
nommen. Sodann berichtet Brey über den internatio-
nalen Kongreß. Es wird beſchloſſen, drei Delegierte zu enr-
ſenden. Brey, Fiebig und Kowalzik. Weiter erledigte die
Verſammlung nach Anträge betr. Gaueinteilung. Damit
waren die heutigen um eine Stunde verlängerten Verhand
lungen erledigt.

Gewerkſchaftbiches.
Gegen die Koalitionsrechtshetzer

nahm der Gauverband der Evangeliſchen Arbeiter-
vereine in Schleſien auf ſeiner Tagung in Sagan Stellung.
Jn einer Reſolution wird geſagt, daß die berufliche Organiſa-
tion das einzige wirkſame Mittel ſei, um eine gerechte Rege-
lung der Arbeits verhältniſſe zu erzielen. Nachdem den Mit-
gliedern der Anſchluß an die chriſtlichen oder Hirſch-Duncker-
ſchen Gewerkvereine empfohlen und der „vielfach ausgeübte
Organiſationszwang“ der freien Gewerkſchaften getadelt iſt,
heißt es ausdrücklich:

Die beſtehenden Geſetze ſind ausreichend, um bei Arbeits-
ſtreitigkeiten Ausſchreitungen zu verhüten.

Was ſich die konſervativen Abgeordneten dieſer konſervativen
Wähler merken können!

Und vor allem ſollten ſich die unwiſſenden Schmieranten
auf den konſervativen Redaktionsſeſſeln
dieſe Außerung ihrer geſinnungstüchtigen Anhänger zur Notiz
nehmen. Hetzen ſie trotz dieſer und früherer leidlich vernünf-
tiger Meinungsäußerungen ihrer Arbeiteranhänger noch immer
feſte weiter, ſo bleibt nur der Schluß, daß ſie lediglich als be
zahlte Trabanten ſcharfmacheriſcher Kapita-
liſten ihx Geſchmiere in das indifferente Publikum werfen.
Die von den Hetzblättern, wie Halleſche Zeitung und ähnlichen
Kreisblättchen, als arme gequälte Opfer der „Sozis“ vorge-
ſchobenen chriſtlich- nationalen Arbeiter proteſtieren gegen neue
Ausnahmegeſetze. Damit ſind die konſervativen Hetzer als
Heuchler entlarvt.

Aufſehenerregender Streik der engliſchen Arſenal-
arbeiter.

Jm Regierungs Arſenal von Woolwich in Süd- London iſt
ein großer Streik ausgebrochen, der wegen ſeines Urſprungs und
ſeiner Begleitumſtände die aufmerkſamſte Beachtung verdient und
von der höchſten Bedeutung werden kann. Der Streik iſt eine
Folge des noch immer wütenden Kampfes der Londoner Bau
arbeiter. Vorigen Montag erließ die Woolwicher Ortsverwal-
tung des Verbandes der Maſchinenbauer, der Amalgamated
Society of Engineers, eine Jnſtruktion an ihre Mitalijeder, jeder-
lei Maſchinen-Konſtruktionsarbeiten auf vonſtreik-
brechenden Bauarbeitern hergeſtellten Fundamenten
zu verweigern. Daß der Verband der Maſchinenbauer zu
einem derartigen Beſchluſſe gekommen iſt, iſt allein ſchon eine
merkwürdige Tatſache, die ein helles Schlaglicht auf die kriſen
artigen Wandlungen wirft, die ſich in dieſer ariſtokratiſchſten der
engliſchen Berufsorganiſationen in den letzten Jahren vollzogen
haben und noch keineswegs ganz abgeſchloſſen ſind.

Am rig wurde dem in der Wagen- Abteilung des Arſenals
arbeitenden Monteur Entwiſtle befohlen, Maſchinerie auf einem
Fundament aufzurichten, das von einer Lieferantenfirma mit Hilfe
von ſtreikbrüchigen Bauarbeitern hergeſtellt worden war. Entwiſtle
verweigerte die Arbeit, er wurde darauf vor verſchiedene hohe
Beamte und ſchließlich vor den Generaldirektor der Arſenal-
Fabriken Sir F. Donaldſon gebracht und wegen Jnſub-
ordination entlaſſen. Als das bekannt wurde, legten erſt
die Mitglieder des Maſchinenbauer Verbandes in der WagenAb-
teilung, dann die Maſchinenbauer in der Kanonenfabrik, dem
Laboratorium und der mechaniſchen Jngenieurs- Abteilung den

wichtigſten Fabriken des Arſenals die Arbeit nieder.
Am Sonnabend breitete ſich der Streik ſchnell auf faſt alle ge-

lernte, angelernte und ungelernte Arbeiterkategorien des Arſenals
aus. Alle beteiligten Gewerkſchaften haben die Parole zum Streik
ausgegeben. Heute befinden ſich ſchon 12000 Arbeiter im Aus-
ſtand, und wenn es nicht ſchleunigſt zur Beilegung des Konfliktes
et dann wird das Arſenal ohne Zweifel geſchloſſen werden
müſſen.

Der Streik hat bei den Behörden die größte Konſternation er-
zeugt. Einen allgemeinen Arſenalarbeiterſtreik hatte man bisher
für ganz unmöglich gehalten, weil man wähnte, die ihren
Qualifikationen, ihrer Entlohnung und ihrer Arbeitsleiſtung nach
ſo ſehr verſchiedenen Arbeiterkategorien würden ſich nie zuſammen-
finden. Die Behörden waren blind für die revolutionierenden
Aenderungen, die die engliſche Arbeiterwelt in den letzten Jahren
durchwühlten und ließen ſich von den Ereigniſſen überraſchen.

Gleich am Sonnabend morgen begannen die Verhandlungen mit
den Arſenalbehörden. Während eine Maſſenverſammlung von
Streikenden den Darlegungen Entwiſtles über ſeine Entlaſſung
anhörte, ſprach eine Deputation von Vertretern aller beteiligten
Gewerkſchaften bei Sir F. Donaldſon vor. Nach dem Berichte,
den die Deputation ſpäter der Verſammlung erſtattete, vertrat ſie
den Standpunkt, daß die Maſchinenbauergewerkſchaft den anus-
geſperrten Boe arbeitern nicht dadurch in den Rücken fallen dürfe,
daß ſie ihren Mitgliedern geſtattet, von Streikbrechern begonnene

25. Jahrg.

Arbeiten fortzuſetzen. Sir F. Donaldſon antwortete darauf, daß
die Diſziplin und die Autorität im Arſenal gewahrt werden
müſſe. Er erklärte ſich aber bereit, Entwiſtle wieder einzuſtellen,
unter der Bedingung, daß er die qugeſargrge Arbeit beende;ferner verſprach er, in Zukunft darauf zu ſehen, daß
Reibungen mit den Gewerkſchaften vermieden wer-
den. Das befriedigte die Deputation nicht; ſie forderte vor
allem die bedingungsloſe Wiedereinſtellung Ent-
wiſtles. Die Verſammlung machte ſich den Standpunkt der
Deputation mit großer Begeiſterung zu eigen.

er Streik hat die öffentliche Aufmerkſamkeit in hohem
Maße auf ſich gelenkt, und man ſieht den nächſten Ereig-
niſſen mit großer Spannung entgegen. Die Arbeiter ſind ent-
ſchloſſen, den Grundſatz zum Siege zu bringen, daß
Regierungswerkſtätten unter keinen Umſtänden
drie oder indirekt Streikbrucharbeit anwenden

ürfen.
Streik der Fuhrleute und Kutſcher in Köln. Die Fuhrleute

und Kutſcher in den Speditions- und Schwerfuhrwerksbetrieben
in Köln ſind ebenfalls wie die Chauffeure wegen Lohn-
differenzen am Montag, den 6. Juli, in den Streik eingetreten.
Insgeſamt erſtreckt ſich der Streik auf 168 Betriebe mit 975 Be-

Aus den Reihen der „Chriſten“, die mit zirka
200 Mitgliedern in Frage kommen, iſt ein erheblicher Teil zu
Streikbrechern 74 Die Situation iſt für dieStreikenden günſtig, da faſt das geſamte Gewerbe durch den
Streik in Mitleidenſchaft gezogen worden iſt. Da die Lohn-
und Arbeitsverhältniſſe in Köln noch bedeutend hinter denen
der Nachbarſtädte zurückſtehen, wurde der Streik faſt einmütig
beſchloſſen. Die Arbeiter werden dringend erſucht, Zuzug
nach Köln unter allen Umſtänden fernzuhalten.

Bauarbeiterausſtand in Weißwaſſer und Muskau. Ueber
ganz Deutſchland ſind die Arbeitsverhältniſſe der Bauarbeiter
urch ihre Berufsorganiſation geregelt. Aber in Weißwaſſer

und Muskau müſſen ſich die Bauarbeiter die Anerkennung der
Organiſation und die tarifliche Regelung der Lohn- und Ar-
beitsbedingungen erſt erkämpfen. Den ſchon ſeit einigen Wochen
im Ausſtande befindlichen Zimmerern haben ſich am Montag
auch die Maurer und Bauhilfsarbeiter angeſchloſſen, da alle
gütlichen Verſuche ſcheiterten. Zuzug von Maurern, Bau-
hilfsarbeitern und Zimmerern iſt ſtreng fernzuhalten.

Städtiſcher Zuſchuß zum Ausſtellungsbeſuch Gewerkſchafts-
angehöriger. Die Stadtverordneten von Graudenz bewilligten
in ihrer letzten Sitzung der dortigen Zahlſtelle des Buchdrucker
verbandes einen Betrag von 150 Mk. Die Summe wird als
Zuſchuß für drei organiſierte Buchdrucker dienen, um ihnen den
Beſuch der Leipziger Ausſtellung für das Buchdruckgewerbe zu
ermöglichen. Der Magiſtrat von Graudenz befürwortete die
Vorlage und hauptſächlich ſeinem Eintreten iſt die Bewilligung
zu verdanken. Unſeres Wiſſens iſt es das erſte Mal, daß in
Weſtpreußen eine ſtädtiſche Körperſchaft einer Gewerkſchaft
Geld bewilligt.

Zum Streik der Landarbeiter in Spanien. Der Streik der
Landarbeiter in Andaluſien nimmt beſorgniserregende Formen
an. Es können jeden Augenblick Zuſammenſtöße ſtattfinden.
Die Streikenden, die über 10 000 Mann ſtark ſind, fangen an
Hunger zu leiden. Die Bewegung beginnt bereits auf die
Provinz Galicia überzugreifen.

Halle und Saalkreis.
Halle, den 9. Juli 1914.

„Lebensſtellung.“
Aus Handlungsgehilfenkreiſen wird uns geſchrieben: „Aus-

ſichtsreiche Lebensſtellung“, „Angenehme Poſition“, „Sichere
Exiſtenz“ oder ähnliche verlockende Ueberſchriften tragen die
Inſerate der Verſicherungsgeſellſchaften in den Tageszeitungen,
mit denen ſie Acquiſiteure werben.

Und Glück haben ſie, die ſich zahlreich meldenden Privat-
angeſtellten und Handwerker! Was wird ihnen nicht alles ge
boten: Feſte Jahresvergütung, Extravergütung für je 10 Mk.
gelieferte Jahresprämie, für Haft- und Unfallverſicherungen
hohe Prozente, für Lebensverſicherungen hohe Abſchlußprovi-
ſion, 6 bis 10 Mk. Tagegelder, Eiſenbahnfahrt 2. Klaſſe und ſo
weiter. Dafür fordert die Geſellſchaft nur eine „kleine“ Gegen
leiſtung: Tauſend Mark Jahresprämie pro Monat! Stellt
ſich der angehende „Herr Jnſpektor“, Organiſationsbeamte oder
ſonſtwie klangvoll titulierte Kollege bei dem Bezirksdirektor der
Geſellſchaft vor, ſo ſieht die Sache meiſt etwas anders aus.
Dieſer Herr erklärt: zunächſt gebe es nichts. Wenn der
Kollege etwa zehn Tage gereiſt und Reſultate erzielt hätte,
dann könne er für dieſe zehn Tage ſich die Tagegelder zuſchicken
laſſen. Erſt nach einmonatiger Tätigkeit könne ſich die Geſell-
ſchaft über die Anſtellung entſcheiden. Nur wenn Anſtellung
erfolgt, dann würde auch die feſte monatliche Vergütung aus-
bezahlt.

So wälzen die großen Verſicherungsgeſellſchaften das Riſiko
für den Erfolg ihrer Werbearbeit auf die Acquiſiteure ab. Der
neue Herr Jnſpektor graſt nun ſeinen Bekannten- und Ver-
wandtenkreis mit großem Fleiße ab. Treppauf, treppab geht's
unermüdlich, und wenn der letzte gute Anzug des Kollegen ge-
nügend ſtrapaziert iſt, ſind die Erfolge trotz angeſtrengteſter
Arbeit bei weitem nicht die geforderten; der Herr Jnſpektor
iſt als untauglich entlaſſen und kann, wenn er Luſt
hat, die zahlreichen Klagen gegen Verſicherungsgeſellſchaften
vor dem Kaufmannsgericht um eine erfolgloſe vermehren.

Jedenfalls werden die vorſtehenden „Pfründen“ in nächſter
Zeit auch in Arbeiterblättern mehr ausgeboten werden, um
der ſich rapid entwickelnden Volksfürſorge das Feld nicht kampf-
los zu überlaſſen. Darum iſt Vorſicht ſolchen „glänzenden“
Angeboten gegenüber recht am Platze.

Zur Ausſperrung bei der Firma Kathe u. Sohn.

Die Arbeitswilligenzufuhr bei Kathe u. Sohn, die
von der bekannten Arbeitswilligenagentur Adolf Koch in
BerlinNiederſchönhauſen betrieben wird, koſtet der Firma ein
ſchönes Stück Geld. Durch ſchriftliche Vereinbarung, die uns
vorliegt, erhalten die von der Vermittlerfirma gelieferten
Leute 39 Mk. Wochenlohn und freie „gut bürger-
liche“ Koſt verſprochen. Die Vermittlungsgebühren belaufen ſich pro Mann auf 10 Mk., außerdem
unterhält die Agentur noch zwei Kontrolleure, welche
ebenfalls 10 Mk. pro Tag erhalten und nur ſpazieren gehen.
Der Firma Kathe u. Sohn koſtet demnach jedes der bekannten
„nützlichen“ Elemente rund 60 Mk. pro Woche. Die Arbeit, die
dieſe Leute leiſten, kann überhaupt nicht bezahlt werden. An
einer beſtimmten Arbeit, für die die Sattler 5,50 Mk. erhielten,
arbeitet ein von Koch vermittelter Sattler ſieben Tage. Dieſe
irbeit koſtet alſo 70 Mk. Lohn. Wie lange die Firma dieſe

Koſten tragen kann, muß abgewartet werden.



Die ausgeſperrten Arbeiter können den Zeitpunkt ruhig ab
warten, an dem Herr Kathe die Verhandlungen aufnehmen
wird. Eine Frage muß aber aufgeworfen werden. Bezahlen
die Hintermänner des Herrn Kathe dieſe enormen Koſten für
dieſe Arbeitswilligen, etwa Herr Paul Dehne, der ja der
Jnſpirator des Herrn Kathe ſein ſoll? Ganz anders werden
die in Halle angeworbenen Arbeitswilligen bezahlt. Von
dieſen bekommt ein Schloſſer 38 Pfg. Stundenlohn. Alſo für
die Berliner Arbeitswilligen eine Mark und für die Halliſchen
38 Pfg. pro Stunde. Es geſchieht den Leuten auch ganz recht,
denn in Halle dürften die Verhältniſſe bei Kathe u. Sohn ge-
nügend bekannt ſein, um den Betrieb zu meiden.

Wir erſuchen nach wie vor um ſtrengſte Fernhaltun g
jedes 3 uzuges. Jn allen Werkſtätten und Verkehrslokalen
muß dafür geſorgt werden, daß kein Arbeiter bei Kathe u. Sohn
in Arbeit tritt.

Die Organiſationsleitungen.
Diſtrikt 9. Familienausflug: Sonntag, den 12. Juli, ins

Burgliebenauer Holz. Abmarſch morgens 71 Uhr vom Diſtrikts-
lokal Schnabel, Merſeburger Straße und Schloſſerſtraßen Ecke.
Etwaige Nachzugler finden bis 10 Uhr Anſchluß im Burgſchlößchen.
Auch die Genoſſen aus anderen Diſtrikten ſind hierzu eingeladen.
Genoſſinnen und Genoſſen ſorgt für ſtarke Beteiligung

Diftrikt 13. Die Diſtriktsverſammlung findet heute, Donners-
tag, abends *29 Uhr, bei Stützer in der Krauſenſtraße ſtatt. Auf
der Tagesordnung ſteht ein Vortrag über das Thema: Sozial
demokratie und Agrarfrage.

Eine heilſame Lehre. Recht lehrreich für den Kläger ſowie
für viele andere Arbeiter war eine Verhandlung vor dem
hieſigen Gewerbegericht in Sachen des Heizers Kupper gegen
Bartels Futterkuchen- Geſellſchaft m. b. H. K. klagte auf Aus-
zahlung von 100 Mk. Gratifikation, die ihm angeblich ver-
ſprochen, aber nicht ausgezahlt worden waren. Es war im
Jahre 1912 gegen einen Wochenlohn von 24 Mk. bei der Firma
deſchäftigt; Ueberſtunden und Sonntagsarbeit erhielt er extra
bezahlt, und für die Sonntagsarbeit einen Aufſchlag von
15 Pf. pro Stunde. Jm Frühjahr 1912 verlangten die Arbeiter
der Firma eine Lohnerhöhung. Die Firma machte bei den
Verhandlungen den Vorſchlag, daß von einer Lohnerhöhung
abgeſehen werden ſollte, dafür ſolle jeder Arbeiter nach ein-
jähriger Beſchäftigung zu Weihnachten eine „Prämie“ von 50
Mark erhalten. Dies wurde auch dem Maſchinenperſonal mit-
geteilt. Die Arbeiter ließen ſich aber aus ganz vegreiflichen
Gründen nicht darauf ein, ſondern verlangten den Abſchluß
eines Tarifvertrages. Der kam nach längeren Verhandlungen
auch zuſtande und ſah eine allgemeine Erhöhung der Wochen-
löhne vor. Auch der Kläger erhielt eine Zulage von 4 Mk.
vro Woche, wofür aber die 15 Pf. Extravergütung für Sonn-
tagsarbeit wegfiele. Selbſtverſtändlich war dadurch die „Weih-
nachtsgratifikation“ gegenſtandslos geworden. Der klagende
Heizer, der ſehr viel Gewicht auf die Tatſache legt, daß er
keinem Verband angehört und mit der Streikbewegung die
ihm eine ſchöne Zulage brachte! nichts zu tun gehabt hatr,
beſtritt, daß auch für ihn das Weihnachtsgeſchenk in Wegfall
gekommen wäre. Jhm ſeien die 50 Mark lediglich für den
Wegfall der 15 Pf. für Sonntagsarbeit verſprochen worden.
Mit der Lobnerhöhung habe das nichts zu tun gehabt. Daß
ihm dieſe auch gewährt wurde, hielt er für ſelbſtverſtändlich,
da er doch als ſogenannter „treuer Arbeiter“, der im Falle
des Streiks zur Firma gehalten habe, auch be-
lohnt werden müſſe. Fuchswild wurde er, als von einem
Vertreter der Firma behauptet wurde, er ſei organiſiert.
Dabei verſtieg er ſich zu der Behauptung, er brauche keinen
Verband und erhöhe ſeinen Lohn ſelher. Der Vertreter er-
widerte ihm freilich gleich treffend, dazu ſei er ja gar nicht
imſtande. Da bewieſen wurde, daß mit K. keinerlei Sonder-
abmachung getroffen worden war, wurde er mit ſeiner Forde-
rung auf Auszahlung der 50 Mk. Prämie für 1912 und 1913
abgewieſen.

Warnung vor Natureis. Trotz wiederholter öffentlicher
Ermahnungen in den Tageszeitungen wird zur Kühlhaltung
von Nabrungs- und Genußmitteln aller Art, namentlich von
Getränken, immer noch Natureis verwendet, das aus Teichen,
von der Saale, der ſogenannten Toten oder Alten Elſter hinter
Burg i. d. A., den Paſſendorfer Wieſen oder der Ziegelwieſe
uſw. ſtammt. Selbſt bei nur mittelbarer Berührung ſolchen
Eiſes mit Genußmitteln (in Eisſchränken, Eiskäſten uſw.)
können durch ſeine Beſtandteile, die erwieſenermaßen eine An-
zahl übertragbarer Krankheitsſtoffe (Typhuskeime uſw.) ent-
halten, bei den Käufern derartig gekühlter Waren ſchwere
Geſundheitsſchädigungen hervorgerufen wer-
den, für die dann der Nahrungsmittelverkäufer haftbar und
erſatzpflichtig iſt. Es wird daher von der Polizei dringend
vor der Verwendung des Natureiſes gewarnt und anempfohlen,
zur Kühlung aller zum Verkauf gehaltenen Lebens- und Ge-
nußmittel nur Kunſteis zu verwenden, das aus einwand-
freiem Waſſer (Leitungswaſſer) hergeſtellt worden iſt.

Alice v. Bver- Gruſelli und Fritz Gruſelli wirkten im
geſtrigen Sinfonie- Konzert des Stadttheater-
Orcheſter s im Bad Wittekind mit äußerlich großem Erfolge
mit. Auf dem Programm war außer der bekannten Arie der
Frau Fluth aus den luſtigen Weibern, der Polonaiſe der
Philine aus Mignon noch das wunderbare Duett der Kon-
ſtanze und des Belmont aus der Entführung aus dem Serail
von Mozart verzeichnet. Namentlich das letztere war für den
Muſikkenner von beſonderem Jntereſſe. Daß Alice v. Boer auch
in dieſem Konzert durch ihre bedeutende Künſtlerſchaft glänzte,
bedarf eigentlich keiner beſonderen Erwähnung: die Mignon-
Polonaiſe mußte die Künſtlerin auf allgemeines Verlangen
Dakapo ſingen. Fritz Gruſelli hatte die ſchwierige Bildnis-
arie aus der Zauberflöte gewählt. Man durfte im voraus
geſpannt ſein, wie ſich der frühere ausgezeichnete lyriſche Tenor
mit dieſer Arie abfinden würde. Mit Genugtuung kann man
aber feſtſtellen, daß Fritz Gruſelli nach einer ſchweren ſtimm-
lichen Operation jetzt wieder auf dem beſten Wege iſt, in den
Vollbeſitz ſeiner früheren ftimmlichen Fähigkeiten zu gelangen,
ſo daß man in Zukunft artf ihn wieder die beſten Hoffnungen
ſetzen kann. Jm übrigen nahm das von Wilhelm König ge-
leitete Konzert einen guten künſtleriſchen Verlauf.

Anſichtskartenverkauf in einer Gaſtwirtſchaft. Die für Gaſt-
wirte nicht unerhebliche Frage, ob Anſichtspoſtkarten im Lokal am
Sonntag während der Zeit verkauft werden dürfen, in der andere
offene Verkaufsſtellen geſchloſſen ſein müſſen, gelangte dieſer Tage
in einer Anklageſache gegen einen Reſtaurateur zur Entſcheidung
vor dem Kammergericht. Der Angeklagte beſtritt, ſich ſtrafbar ge-
macht zu haben. Es ſei ortsüblich, in Gaſtwirtſchaften auch
Sonntags während des ganzen Tages Anſichtspoſtkarten zu ver
kaufen.
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Wer dies benutzt, wird ſtets guten Erfolg und Freude beim Kuchenbacken haben.

Es handle ſich um einen Ausfluß des Gaſtwirtſchafts-

betriebes. Jm übrigen habe er an dem Sonntage in ſeiner Gaſt
wirtſchaft ein Konzert veranſtaltet und ein Jntereſſe daran gehabt,
die Unkoſten für das Konzert durch den Erlös aus dem Anſichts-
kartenverkauf zu vermindern. Die Strafkammer verurteilte
jedoch den Angeklagten wegen Uebertretung der Vorſchriften über
die Sonntagsruhe. Sie nahm an, daß es ſich bei dem Kartenver
kauf hier um ein ſelbſtändiges Gewerbe handle, das nicht als Aus
fluß der Gaſtwirtſchaft anzuſehen wäre.

Das Kammergericht hob auf die Reviſion des Angeklagten
die Vorentſcheidung auf und verwies die Sache zu noch-
maliger Verhandlung und Entſcheidung an das Landgericht zurück.
Begründend wurde ausgeführt: Es wäre unter Umſtänden ſehr
wohl möglich, den Anſichtskartenverkauf in einer Gaſtwirtſchaft als
Ausfluß des Gaſtwirtſchaftsbetriebes anzuſehen, ſo daß in ſolchem
Falle der Gaſtwirt hinſichtlich dieſes Verkaufs nicht an die Vor-
ſchriften über die Sonntagsruhe gebunden wäre. Nach den Feſt
ſtellungen des Vorderrichters ſcheine Angeklagter die Anſichtskarten
verkauſt zu haben, um die Unkoſten ſeiner Muſikveranſtaltung zu
vermindern. Wenn das der Fall wäre, dann würde ſchon damit
ein Zuſammenhang mit dem Gaſtwirtsbetriebe gegeben ſein, und
zwar derart, daß der Kartenverkauf als Ausfluß des Gaſtwirts-
betriebes anzuſehen wäre. Zur Nachprüfung der tatſächlichen
Verhältniſſe und anderweiter Entſcheidung müſſe die Sache
an die Vorinſtanz zurückverwieſen werden.

Von der Fleiſchpreis Notiernngskommiſſion am ſtädtiſchen
Schlacht und Viehhofe wurden am Montag, den 6. Jui 1914,
folgende Fleiſchpreiſe feſtgeſtellt. Es wurden bezahlt für 50 kg
Fleiſchgewicht für Ochſen: Höchſter Preis 70, niedrigſter Preis
63, häufigſter Preis 68 Mk. für Bullen: Höchſter Preis 70, nied-
rigſter Preis 63, häufigſter Preis 68 Mk. für Kühe: Höchſter
Preis 68, niedrigſter Preis 55 Mk. für Saugkälber: Höchſter
Preis 80, niedrigſter Preis 72, häufigſter Preis 78 Mk. für Lämmer
und Maſthammel: Höchſter Preis 84 Mk., niedrigſter Preis Mk.
für Schafe: Höchſter Preis 75, niedrigſter Preis 69, häufigſter
Preis 71 Mk.; für Schweine: Höchſter Preis 59, niedrigſter
Preis 54, häufigſter Preis 57 Mk. Bei den Schweinen verſteht
ſich der Preis auf 50 kg Schlachtgewicht. (Gewogen und be-
zahlt werden nur die beiden Körperhälften, einſchließlich des
Schmeres unter unentgeltlicher Zugabe des ſogenannten Krames:
Geſchlinge, Magen, Darm, Mittel und Blut.)

Volkskonzert auf der Peißnitz Am kommenden Sonn-
abend, den 11. Juli, wird abends Uhr zu dem bekannten
Eintrittspreis von 20 Pf. auf der Peißnitz ein volkstümliches
Konzert ſtattfinden, um dem Teil des Publikums, das durch
den drohenden Regen dem letzten Konzert ferngehalten wurde
und bereits Karten gekauft hatte, Gelegenheit zu geben, dieſe
alten Karten zu verwenden. Der Kartenverkauf findet wie
ſonſt in den bekannten Vorverkfaufsſtellen ſtatt. Das Konzert
wird unter der bewährten Leitung des Kapellmeiſters Wilhelm
König vom geſomten Orcheſter des Stadttheaters ausgeführt
werden.

Werft keine Obſtreſte auf die Straße! Häufig kann man
beobachten, wie Kinder und Erwachſene Kirſchenkerne und
Bananenſchalen bei Spaziergängen achtlos auf die Straßen
werfen. Oft genug ſind ſchon Unfälle dadurch herbeigeführt
worden, daß Paſſanten im Schreiten und Treten auf ſolchen
Obſtreſten ausglitten und ſich ſchwere Verletzungen zuzogen.
Auch aus Reinlichkeitsgründen ſollte man das Wegwerfen von
Obſtreſten auf den Straßen unterlaſſen.

Von Glück im Unglück konnten die Jnſaſſen eines aus-
wärtigen Automobils reden, das am Mittwoch nachmittag in
der Reilſtraße einen Achſenhruch erlitt. Bei näherer Beſichti-
gung ſtellte es ſich heraus, daß eine ältere, ziemlich tiefgehende
Bruchſtelle der Achſe die Urſache der „Panne“ war. Nur einem
Glücksumſtande war es zu verdanken, daß der Bruch nicht
während der raſenden Fahrt auf offener Chauſſee geſchah, wo
bei ein unghbſehbares Unglück hätte entſtehen können.

Kleine Nachrichten vom Tage. Durch Herausſchlagen der
Kontaktſtange eines Stadtbahnwagens riß am Moritzzwinger der
Verbindungsdraht der elektriſchen Oberleitung. Betriebsſtörung
fand nicht ſtatt. Beim Aufladen einer Fuhre Aſche ſtürzte heute
morgen in der Mansfelderſtraße der Geſchirrführer Krauſe ſo
unglücklich von einer Leiter, die an den Wagen geſtellt war, daß
er ſich einen Bruch des linken Knöchels zuzog. Von einem
Pfrerde, das in einer Schmiede in der Merſeburgerſtraße ſich
losgeriſſen hatte, wurde heute morgen der 10 jährige Knabe Ulbrich
derartig umgeriſſen und getreten, daß er an dem Hinterkopfe eine
klaffende Wunde davontrug. Nachdem er einen Notverband be-
kommen, wurde er zu einem Arzt gebracht.

Zur Beſeitigung eines Dachſtuhlbrandes wurde die Feuer
wehr nach der Merſeburgerſtraße gerufen.

Strafßßenſperrung. Behufs Neupflaſterung wird die Luiſen-
ſtraße zwiſchen Sophienſtraße und Margaretenſtraße vom 13. Juli
ab bis auf weiteres für den Fahr- und Reitverkehr geſperrt.

Vereins- und Vergnügungskalender.
Freikonzert im Volkspark. Um die ſchönen Abende in

unſerem herrlichen Garten auszunutzen, findet morgen, Freitag
Abend ein Freikonzert ſtatt. Die Ausführung hat das uns als
gut bekannte Engelmannſche Streich-Quartett übernommen, ſo daß
uns ein genußreicher Abend bevorſteht.

Thalia- Theater. Der große Erfolg, den Jetichen
Gebert wie in vielen anderen Städten nun auch hier gefunden
hat, veranlaßt die Direktion, das intereſſante Stück auch Donnerstag
und Freitag zu wiederholen.

Appollo- Theater. Das Senſationsſchauſpiel Der Silber-
könig erfreut ſich des regſten Jntereſſes des Theaterpublikums.

Komponiſt Paul Lincke heute im Olympia-Park. Auf den
Elite-Abend ſei nochmals hingewieſen. Auch das Feuerwerk aus
der pyrotechniſchen Kunſtanſtalt Pfeiffer wird eine Augenweide ſein.

Dölau. Jn der letzten Gemeindevertreter-
ſitzung gab der Gemeindevorſteher den Jahresbericht vom
Gas- und Waſſerwerk. Die Einnahme betrug 10616,35 Mf.,
die Ausgabe 9936,08 Mk., ſo daß ein Ueberſchuß von 379,37 Mk.
vorhanden war, der zur Bildung eines Reſervefonds verwandt
werden ſoll. Jn der geſchloſſenen Sitzung wurde beſchloſſen,
die Flutgräben innerhalb der Dorflage mit halben Zement-
rohren auszulegen. Es ſind zirka 650 Meter und betrifft die
Gräben in der Kröllwitzer Straße von der Mansfelder bis zur
Berg-Straße, ferner von der Mansfelder bis zur Schul-
ſtraße und von da bis zur Lettiner Straße. Die Arbeiten
wurden dem Steinſetzmeiſter Mennicke übertragen, der das
Mindeſtangebot, nämlich 5 Mk. pro laufenden Meter einſchließ-
lich des Verlegens, abgegeben hatte.

Parteigenoſſen! Sonnabend, den 11. Juli, abends
8 Uhr Diſtrik:sver ſammlung beim Genoſſen Otto
Röber. Die Tagesordnung entbält u. a. die Delegiertenwahl
zur Kreisgeneralverſammlung. Zahlreiches Erſcheinen er-
würnſcht.

Dr. DOetker's Schokoladen Kuchen.
Zutaten: 250g Butter, 500 g Zucker, 6 Eier, das Weiße

zu Schnee geſchlagen, 500 g Mehl, 1 Päckchen von Dr. Oetker'“s
Vanillin-Zucker, 1 Päckchen von Dr. Detker's „Backin“, 3 Eß-
löffel voll Kakao, 1 kleine Taſſe Milch oder Rahm.

Die Butter rühre zu Sahne, gib Zucker,
Eigelb, Vanillin-Zucker, Milch, Mehl, dieſes mit dem Backin ge-
miſcht daran und zuletzt den Schnee der 6 Eiweiß.

Teile die Maſſe, menge unter die eine Hälfte den Kakao,
fülle den Teig abwechſelnd in die gefettete Form und backe den

Zubereitung:

Man verſuche: Kuchen l bis 1 Stunden.

3 o R 4 n 7ens der Provinz.
Kreiskrankenkaſſenſchlamperei Konzeſſionshandel.

Ueber ein halbes Hundert Zeugen im
Gerichtisſaal.

Jn der Mittwochsverhandlung des Schwurgerichts gegen den
Kreisausſchußſekrelär Friedrich wurde zunächſt in der
Vernehmung des Angeklagten fortgefahren. Fried-
rich, der nach ſeiner Behauptung ein frommer Chriſt iſt, ver
ſuchte wiederholt nachzuweiſen, daß Heidler falſche Angaben
gemacht habe und deshalb unglaubwürdig ſei. So bezeichnete
er auch die von Heidler angegebene Höhe ſeines Gehaltes als
zu reichlich und behauptete, die Ausgaben Hs. ſeien weit über
ſeine Verhältniſſe hinausgegangen. Es kam dann auf Ver-
anlaſſung des Staatsanwaltes noch einmal die Rede
auf die von F. in der Vorunterſuchung gemachte Angabe, der
Landrat habe ihn veranlaßt, in dem Bericht an den
Regierungspräſidenten die Höhe des Reſervefonds
falſch anzugeben. Auf ſeine geſtrige Erklärung und
den dadurch entftandenen Widerſpruch mit ſeiner früheren Aus-
ſage aufmerkſam gemacht, antwortete F., der fromme Chriſt,
auch der Landrat habe ſeine Ausſagegeändert.
Jm Anfange der Unterſuchung habe er geſagt, er habe ihm
nie eine Genehmigung zu Abhebungen von dem Reſervefonds
erteilt.

Es wurden dann die Einzelheiten der verſchiedenen Jahre
weiter eingehend erörkert. Dabei kam zur Sprache, daß die
Einnahmen von Bitterfeld bei den Reviſionen in den
meiſten Fällen nicht, wohl aber die Ausgaben ein-
getragen waren. Da es ſich hier um größere Beträge
handelte, beſtand allein hierdurch die Möglichkeit, die Ab-
rechnung um 5000 Mk. zu verſchleiern. Die Un-
regelmäßigkeiten in der Sektionskaſſe nahmen
bereits im Jahre 1895 mit falſchen Eintra-
gungen ihren Anfang. Dies wird durch F. mit Ueber-
arbeitung in dieſem Jahre, hervorgerufen durch das Jnkraft-
treten des neuen Kommunalabgabengeſetzes erklärt. Auch durch
die großen Ueberſchwemmungen im Jahre 1897 und der damit
verbundenen Arbeit ſeien große Unregelmäßigkeiten entſtanden.
Viele Beträge ſeien in dieſer Zeit ohne jede Notierung ein
und ausgegangen. Mehrere Monate ſei keine Revi-
ſion geweſen, da er dem Landrat gemeldet habe, er ſei
mit der Buchung der Belege im Rückſtande.

Mittags war die Vernehmung des Angeklagten beendet und
wurden die Zeugen aufgerufen, deren über ſechzig ge-
laden ſind. Auf der Zeugenbank nahmen u. a. Platz der Land-
rat des Kreiſes Bitterfeld, deſſen Vater, Kammerherr Freiherr
v. Bodenhauſen, und der frühere Landrat Graf zu Solms. Die
meiſten anderen Zeugen ſind Kreis- und Kommunalbeamte.
Auf Antrag des Angeklagten wurde Juſtizrat Eulenberg noch
nachträglich als Zeuge geladen und herbeigeholt. Friedrich
hatte behauptet, gelegentlich einer Konſultation von ihm die
Auskunft bekommen zu haben, daß nach ſeiner Darſtellung
höchſtens ein geringeres Vergehen in Betracht komme. Weiter
ſei er auch von dem Herrn Juſtizrat auf die Verjährung hin
gewieſen worden. Zeuge konnte ſich aber nicht erinnern, mit
F. über die Verjährungsfrage geſprochen zu haben. Jhm ſei
vom Angeklagten im Juni 1912 die Vertretung ſeiner Klage
gegen den Kreisausſchuß auf Zurückerſtattung von 21000 Mk.
übertragen und auch ſpäter die Verteidigung im Strafprozeß
angeboten worden. Nachdem er ſich davon überzeugt hatte, daß
die Sache eine perſönliche Richtung nahm und ſchwere An-
griffe gegen hochſtehende Perſonen gerichtet
wurden, habe er die Vertretung der Zivilklage niedergelegt
und auch die Verteidigung abgelehnt. Ein ärztliches Gutachten
beſagt, daß Friedrich wegen Nervenleidens öfter arbeits-
unfähig war. Eine größere Anzahl Zeugen, die dann ver-
nommen wurden, waren Gemeindevorſteher, die über
ihren Geldverkehr mit der Kreiskrankenkaſſe ausſagten. Nach
ihren Angaben ſind die Gelder in den Jahren nach 1900 zum
größten Teil von Heidler angenommen, doch ſei es auch in
einigen Fällen durch Friedrich geſchehen. Ein Beamter
des Landratsamtes, der bei den Reviſionen mit-
gewirkt hat, gab an, die Bücher lediglich rechneriſch geprüft
und nur die eingetragenen Kolonnen aufgerech-
net zu haben. Die Richtigkeit der Eintragungen zu be-
zweifeln, habe er keinen Anlaß gehabt.

Die Lebensweiſe des Angeklagten F. wurde
mehrfach als ſeinen Verhältniſſen entſprechend geſchildert;
weder ſeien beſondere Ausſchweifungen noch außerordentliche
Einſchränkungen aufgefallen. Eine Ausnahme hiervon machte
ein Kaufmann, der bei F. wohnte und in letzter Zeit mit ihm
verfeindet war. Dieſer will ſehr große Aufwendungen wahr-
genommen haben. Er. hat den Angeklagten ſchon früher in

winem Briefe beſchuldigt, Beſtechungsgelder für
Bemühungen bei Konzeſſionserteilungen an-
genommen zu haben, und wiederholte in der Verhand
lung den Vorwurf. Ein Gaſtwirt in Sandersdorf habe ihm
geklagt, die Konzeſſion ſei ihm durch die Jnanſpruch-
nahme Friedrichs ziemlich teuer geworden, denn er habe
dieſem mehrere hundert Mark dafür zahlen müſſen. Eine
intereſſante Epiſode aus der Zeit, als F. von Zörbig nach
Bitterfeld ging, kam noch in Erwähnung. Er hatte ſich in
Zörbig durch eine Beſchwerde über den Bürger-
meiſter unmöglich gemacht. Gleichwohl trug ihm
der Bürgermeiſter nichts nach, ſondern empfahl ihn warm beim
Landrat. Bei der Vorſtellung, ſo erzählte F., ſei ihm vom
Landrat geſagt, er habe eine Beſchwerde gegen den Bürger-
meiſter geführt, und ſei deshalb ein Denunziant, der
eigentlich nicht angenommen würde. Nur der Fürſprache des
Bürgermeiſters habe er ſeine Anſtellung zu verdanken. Ueber
Friedrichs Stellung im politiſchen Leben wurde wiederholt er
klärt, daß er ſich ſtets ſtreng national gezeigt habe. Er ſei
ſtets eifrig für den Kandidaten der Reichspartei, Kommerzien-
rat Bauermeiſter, eingetreten und habe dies anſcheinend auch
ſtets aus freiem Antriebe getan.

Nachmittags 5 Uhr wurde die Verhandlung vertagt.

O
Sie speisen qut, appetitlich
und preiswert im eigenen hieim
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Merſeburg. Konſervative Verdrehungskunſt.
Das am 1. Juli in den Beſitz des Herrn Valtz ivergega ngene
Kreisblättchen, welches kurz vor dem Firmenwe ſel mit
weit aufgeriſſenem Munde ſeinen angeblichen Wert und un
erſchrockenes Auftreten verkündete, verbreitet in üblicher Kreis-
blattmanier einen Artikel über die ſozialdemokratiſche Miß-
wirtſchaft in Krankenkaſſen, der einen vollgültigen Beweis für
die Geiſtesarmut des Verfaſſers erbringt. Die gehäſſigen An
griffe richten ſich hauptſächlich gegen die ganz vortrefflich ge-
leiteten großen Kaſſen in Berlin und Dresden. Jn dieſen
Kaſſen ſoll nicht nur die Fundamentierung vorloren gegangen
ſein, ſondern darüber hinaus auch in der Geſchäftsführung
alles drunter und drüber gehen. Beweiſe hierfür zu erbringen,
oder überhaupt nach den Gründen der ganz enorm geſtiegenen
Kaſſenlaſten zu forſchen, fällt dem guten Manne natürlich nicht
ein es genügt ja auch vollkommen, wenn man die Schuld, ganz
gleich, ob wahr oder unwahr, den Sozialdemokraten zu
ſchiebt. Von wirklichen, der Geſinnung des Kreisblattſchreibers
ſehr naheſtehenden Perſonen verbrochene Schmutzereien und
Betrügereien, von denen gegenwärtig wieder einmal einer in
der Perſon des Bitterfelder Kreiskaſſenſekretärs vor den
Schranken des Halliſchen Schwurgerichts ſteht, ein Mann, der
in geradezu verbrecheriſcher Art die Nachläſſigkeit der Aufſichts-inſtanzen zum Schaden der Verſicherten mißbrauchte, eh man

natürlich nichts. Auch von den klotzigen Forderungen an Aerzte-
honoraren und den Mehrausgaben an Entſchädigungen für die
von den Verſicherungsämtern beſtellten Zwangsvorſitzenden iſt
in dem Bericht nichts erwähnt. Eine ſolche objektive Bericht-
erſtattung, auf welche jeder anſtändig denkende Menſch An
ſpruch zu erheben berechtigt iſt, wird man wohl auch für die
Zukunft vergeblich warten müſſen.

Paffendorſ. Eine Gemeinderatsſitzung findet am Freitag
abend 8 Uhr in der Stadt Halle ſtatt. Auf der Tagesordnung
ſtehen Prüfung der Gemeindekaſſenrechnung, desgleichen der Wege
vo vandskaſſenrechnung für 1913/14, Tilgung einer Schulkaſſenſchuld
durch den Verband und Genehmigung eines Nachtrages zur Umſatz
ſteuerordnung.

ausführen wollte. Ter n zichen ie man ü e ganze an t und wirt8 die Wbitkeung ein anderes Mal nicht büpleren laſſen.

Stedten. Beſtrafter Kinderfreund. Jener gemeingefähr
liche Menſch, der im April und Mai d. Js. ſich an mehteren
Schulmädchen ſchwer vergangen hatte, ſtand am Montag zur
gerichtlichen Aburteilung vor der Eisleber Strafkammer. Es iſt
ein aus Thüringen gehürtiger Monteur Wedekind, der zu einem
Jahre Gefängnis verurteilt wurde.

Roßla. Fundunterſchlagung. Die Kaufmannsfrau
Wolf von hier ließ am 14. Januar d. J. auf einer Bahnfahrt
zwiſchen Wallhauſen und Sangerhauſen ein Paket im Bahn-
wagen liegen, in dem ſich ein Kleid im Werte von 50 Mk. be-
fand. Eine Arbeiterfrau aus Halle, die ebenfalls dasſelbe
Wagenabteil benutzte, nahm das Paket an-ſich und ſchenkte das
Kleid einer Verwandten. Der Verluſt wurde bald entdeckt.
Die Bahnverwaltung ſtellte Ermittelungen an und hatte auch
Erfolg. Die Frau hatte ſich. am. 23. April vor dem Sanger-
häuſer Schöffengericht zu verantworten und erhielt wegen
Diebſtahl eine Woche Gefäng.nis. Die eingelegte Be
rufung wurde von der Nordhäuſer Strafkammer verworfen.

Rodishain. Ein unehrlicher Kollege. Der ſchon
wiederholt mit Zuchthaus vorbeſtrafte Melker Schulze von
hier gegenwärtig verbüßt er auf der „Lichtenburg“ 2 Jahre
Zuchthaus ſtahl- ſeinem Arbeitskollegen auf dem Schreiber
ſchen Gute in Sundhauſen Kleidungs- und Wäſcheſtücke ſowie
andere Gebrauchsgegenſtände. Er ſuchte dann das Weite.
Bei ſeiner letzten Verurteilung in Magdeburg räumte er auch
dieſen Diebſtahl ein. Am Mittwoch hatte er ſich vor der Nord
häuſer Strafkammer zu verantworten. Er war geſtändig und
nahm das auf 1 Jahr Zuchthaus lautende Urteil ſo-
fort an.

Kleinwittenberg. Eine Jugendverſammlung findet am
Freitag, den 10. Juli, im Kronprinz zu Kleinwittenberg ſtatt. Das
Thema lautet: Jugendzeit goldne Zeit? Alle Jugendfreunde

ſowie unſere Arbeiterjugend und deren Eltern werden aufgefordert,
zu dieſem intereſſanten Vortrag zu erſcheinen.

Pre g. Als ungetreuer Kaſſierer hat ſich der Barbier
Paul Lehmann erwieſen. Er hatte als Losverteiler einer Aus
ſtellung des hieſigen Geflügelzüchtervereins 180 Mk. eingegangene
Gelder unterſchlagen; ein Gleiches tat er mit der Summe von

des Dorfes zur Heuernte waren, ſo konnte nichts gerettet werden.
Schrei anzuhoren war das Brüllen des dem Feuertode ge
weihten Viehes. Verbrannt ſind acht Stück Rindvieh, zwei Pferde,
der Hofhund und ſämtliches Jnventar. Als die Familie Döring
aus der Heuernte zurückkehrte, lag das ganze Gehöft in Aſche.
Durch die ungeheure Glut ſind bis auf 50 Meter Entfernung
ſämtliche Obſtbäume verbrannt.

SeitPröſen. Parteiverſammlung. einiger Zeit
merkt man in unſerer Parteibewegung einen Stillſtand, ja
ſogar einen Rückgang. Woran liegt das? Schlafen die Partei-
genoſſen, oder die Leitung? Wenn man jetzt in den Arbeiter-
zeitungen von den Erfolgen der roten Woche in anderen Orten
lieſt, ſo iſt es für Pröſen beſchämend, einen Mitgliederverluſt
zu verzeichnen. Darum aufgerafft, Parteigenoſſen, es gilt dieſe
Scharte auszuwetzen. Kommt alle in die Verſammlung, die am
Sonnabend, den 11. Juli, im Gaſthof zur Kaiſerkrone ſtatt
findet. Eine reichhaltige Tagesordnung gilt es zu erledigen;
unter anderem auch die Neuwahl eines Bezirksleiters. Wählt
einen Mann, der Luſt und Liebe zur Sache, Mut und Rückgrat
beſitzt, wie der alte Bezirksleiter. Drum nochmals: „Alle
Parteigenoſſen in die Verſammlung, es gilt Mittel und Wege
zu finden, den eingetretenen Stillſtand zu überwinden“.

[-”„”“””0,„zkCce—-— d

Allerlei.
Frecher nächtlicher Ueberfall.

Jn die Wohnung eines Geſchäftsagenten in Bochum drangen in
der Nacht zum Mittwoch maskierte Räuber und forderten nach
frecher ruſſiſcher Methode mit vor gehaltenen Revolvern
die Herausgabe von 3000 Mk., die der Ueberfallene unter ſeinem
Kopfkiſſen verborgen hatte. Jn einem der Räuber will laut B. T.
der Ueberfallene ſeinen Buchhalter wiedererkannt haben.
Bisher hat man der Verbrecher noch nicht habhaft werden können.

Verheerende Waldbrände.
Jm Kreiſe Dzwien (Poſen), ſtehen infolge Blitzſchlages große

Staats und Privatforſten in Brand. Militär und Bevölkerung
bekämpfen das Feuer, das infolge der Trockenheit der letzten
Wochen ſchnell ſich ausbreitet, vergebens. Auch in Livland und
im angrenzenden Teile Kurlands ſind Waldbrände ausgebrochen,
die beſonders im Kreiſe Riga große Ausdehnung gewinnen.

——m—

wollen und dadurch nur immer wieder auf die ſchiefe Bahn kommen. 17,60 Mk., in welchem Betrage er Photographien von einem n rSo ſtanden am Montag die aus der Anſtalt entfloheneu Zöglinge Pchotographen erdaee hatte. Vor der Wittenberger Strafkammer, Amtliche Wetteranſage.
t Kloſe und Anſorge vor der Eisleber Strafkammer, weil ſie auf. vor der er ſich zu verantworten hatte, entſchuldigte er ſich mit Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmen au.

der Flucht in Wimmelburg zwei Fahrräder geſtohlen und damit großer Notlage; ein Teil der Summe ſoll auch ſchon zurückgezahlt Freitag, den 10. Juli: Heiter, trocken, zunehmende Erwärmung.
das Weite geſucht hatten. Jn Göttingen wurden ſie verhaftet und ſein. Er kam in eine Strafe von zwei Monaten und zwei Wochen
jept. neden je Zwei Wochen Haft noch Anſorge zu ſechs Monaten, Gefängnis. d iſt die Fchtigt Zeit, Säuglingen ſtatt der im Sommer
Kloſe zu vier Monaten Gefängnis verurteilt. Annaburg. Großes Schadenfeuer. Das Döringſche Ge- ges rbringenden Kuhmilch das erprobte und ſeit 50 Jahren ſtets

t Großörner. Die Luft hat keine Balken. Seit Wochen höft im nahen Mahdel wurde durch ein Schadenfeuer vernichtet t n h
wird hier eine große Reklame enffaltet, nach welcher Schauflüge Der Brand entſtand in dem mit Stroh gedeckten Stallgebäude und Fereits beſtehende Magenbeſchwerden ſofort zu beſeitigen. Die von

d auch der hieſigen Bevölkerung vorgeführt werden ſollten. Aber verbreitete ſich mit großer Schnelligkeit über das Wohnhaus und einem berühmten Kinderarzte verfaßte Hehl über die Ernährung
das zuſammengelaufene Publikum wurde arg enttäuſcht, denn die angrenzenden anderen Gebäude, ſo daß in kurzer Zeit das und legt des Kindes verſendet auf Wunſch gratis und franko
niemand ließ ſich von der Magdeburger Firma ſehen, die die Flüge ganze Gehöft einem Flammenmeer glich. Da faſt alle Bewohner Reſtle's Kindermehl G. m. b. H., Berlin W. 57. *954
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Zahlstelle Hals (Saale).
Sonnabend den 11. Juk 1914 im „Volkspark“, Burgſtr. 27:

18. Stiftungsfest
beſtehend aus Nonzert, Blumien-Verlosung,
sonstige Belustigungen und BALIL.
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Mitglied des Arbeiter Turnerbundes).
Sonntag den 12. Juli im Gasthof zu Wörmlitz: 3
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Beesen A. M.Schlesskluh „Gut Schuss
Sonntag den 12. Juli W im Lokale „Zur Hallischen
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Spezial-Athleten 1. W. Selffert, Ballanzeur m. 3 brennenden Lampen,
2. Paul Schubert, blinder Spezial Athlet, 8. Hermann Bernnarar.
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Krätze
juckender Hautaussehlag. wird
unter Garantie in drei Tagen
mit der echten Krätze- Seite
Marke „Pura“ geheilt. Geruch-
jose Kur ohne Berufsstörung.
Für 1-2 Personen M. 1.90, fürveraltete Falle M. 2.90. Dazu ge
hörend Luna- Blutreinigungstee,
Paket 50 Pf. u. M. 1.00. Aerzt-
lich empfohlen.
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hab. Vers. d. Nachn. J. P. Hennes,

alle Bäder verwendbar, J

Soler irohon Nr. 365. *115
nene B. v I Echte Brlefmarken

aller Länder billigſt.
Volksbuchhandlung

baren
dork.

Der vorm

melle““ ein
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Das ſozialdemokrat. Programm.
Eine gemeinverſtändliche Srläuternng ſeiner Grundſätze.

Preis 60 Pfg. on Robert Danneberg. Porto 10 Pfg.

38 ver a, Halie g. Hark 29.
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Wilhelm Vogel, Trotha.
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Arbt.-Cexungvereln Vorwärts ln
Sonntag den 1I2. Juli er., von nnehmittags 3 Uhr ab

im „Lindenhof“
deren mit Gartenkonzert, Preisſchießen und

Glücksrad und verſch
reiskegeln,

Montag den 13. Juli er.
Kinderfest-Die Kinder x ſich 2 Uhr bei Walter am Markt.

.9 Uhr Lampion-
Sonntag den 19. Juli er.

Sängerfest in Vilenburg.
Abfahrt um 8.33 Uhr.
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Kalle, 10. Juli.
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es gibt Leute, die können alles glauben, was ſie

wollen; das ſind glückliche Ceſchöpfe!
G. Ch. Lichtenberg.

Städtebilder der Provinz Sachſen.
Von P. Kretſchmar, Architekt und Baumeiſter, Dresden.

II. Wittenberg.
IV. (Schluß.)

Daß ſolch bedeutſames Werk auch mannigfache intereſſante
Details aufweiſt, liegt nahe. Wir können bei der Knappheit
des uns geſteckten Rahmens nur einiges herausgreifen. So
das Hauptportal. Jn der maleriſch belebten Wandfläche iſt
die Oeffnung herausgeſchnitten, ganz ſchlicht, wollen wir ein-
mal ſagen, völlig ſchmucklos. Da kommt jener organiſierte
Geiſt der Ordnung und Harmonie und läßt den allerſchönſten
Rahmen im fein abgeſtimmten Wechſel von vorſtehenden und
pertieften Gliedern im Spitzbogen geſchloſſen entſtehen. Um
aber nun dem Ganzen höhere Weihe zu geben, ſchmückt er die
innere Bogenfläche mit koſtbarem Reliefwerk. Auch in ihm
ſehen wir die ſtrengſte Geſetzmäßigkeit walten. Der untere
Teil iſt als Flächenmaßwerk aufgelöſt, ſeine Flächen ſind je
mit einem Heiligen gefüllt. Dann ſchließt eine kräftige Platte
ab und darüber baut ſich als ſinnige Steigerung ein im Kiel-
bogen geſchloſſenes Rahmenwerk mit der Jungfrau Marie, den
Heiland auf dem Arme, auf. Die ſeitlichen Zwickel ſind durch
Anbetende gefüllt. Jſt ſchon die Darſtellung katholiſch und
er Geiſte fremd, ſo darf uns dies nicht abhalten von
unſerer äſthetiſchen (kunſtlehrigen) Betrachtung. Nicht minder
koſtbar iſt die darüber befindliche ſogen. Roſe, ein Radfenſter.
Welch hohes inneres Leben hat da der tote Stein erhalten?
Menſchengeiſt und -hand ſchufen ſo manches, uns während
unſerer Lebenswanderung zu erfreuen, und ſomit ſoll uns auch
hier Freude erwachſen aus der verſtändigen Betrachtung
deſſen, was wir Kunſt nennen. Da ſehen wir ferner rundherum
an der Umfaſſung der Kirche herrliche Epitaphien (Grabſteine)
angeordnet, von zum Teil ganz vorzüglicher Architektur, und
wennſchon der bildhaueriſche Schmuck zumeiſt etwas hand-
werksmäßig ausgefallen iſt, hohe ſchmückende Wirkung iſt ihnen
inaner eigen. Selbſt die Strebepfeiler haben derlei ſinnvollen
Schmuck erhalten. Die Alten waren gewiß fromm und be-
wahrten ihren Toten Pietät, aber ſie geſtalteten ihre Grab-
platten faſt lIluſtig aus, trotz Totenſchädeln und Gebeinen, die
ſie gern anbrachten. Das Empfindungsleben war eben ein
ganz anderes.

Jm Weiterſchreiten nehmen wir noch vom Bugenhagen-
Denkmal Notiz. Es iſt eine Bronzebüſte von guter innerer
e auf gotiſchem Poſtament von poliertem roten Granit.
Nun, das Beſſere kann bisweilen des Guten Feind ſein. Die
Politur iſt für dieſe Zwecke verwerflich, da ſie nur durch ihren
Glanz von der Hauptſache unſeren Blick abzulenken vermag.

Schreiten wir nun nach dem Marktplatz der mit ſeiner
Geſchloſſenheit im weſentlichen den alten Charakter gewahrt
hat. Da gewinnen wir nun überraſchend ſchöne Architektur-
bilder. Wo wir auch ſtehen mögen, ſchauen wir mit geringen
Ausnahmen Zeugen der Vorzeit. Einzig ſchön iſt das Bild vom
Eingang Schloßſtraße. Das weitaus bedeutendſte ſtellt dasim Jahre 1523-40 erbaute Rathaus dar. Jn ſeiner äußeren
Erſcheinung iſt das Bauwerk muſtergültig zu nennen. Ge-
bäudemaſſen, Dach, Gliederung desſelben durch die vier impo-
ſanten Giebel gehen wohlproportioniert zur vollendeten Ein-
heit zuſammen. Da vereinigt ſich Adel des Stils, Anmut der
Erfindung mit einer gewiſſen Naivität, denn die Balkon-Vor-
halle iſt als Gliederung der ganzen beträchtlichen Front recht
ſehr beſcheiden. Aber an ſich iſt dieſe Vorhalle höchſt fein
durchgebildet. Jſt es nicht ein Meiſterwerk,. dies luftige Ge
bäude, und in jeder Beziehung? Ziehen wir das beſte, was dieNeuzeit geſchaffen von ähnlicher Art zum Vergleich heran. Da

iſt faſt kein Teil ohne Zierrat geblieben, konnte ſich doch die
Früh-Renaiſſance im Reichtum des Schmuckes nimmer genug
tun. Bedenken wir, daß zwei Säulen den ganzen glänzenden
Oberbau tragen, ſo werden wir auch vor dem techniſchen Kön-
nen unſerer Altvorderen Achtung bekommen. Architektur und
Skulptur zuſammen ſchaffen ein Werk von vollkommener Wir-
kung. Der Schmuck hebt gleichſam aus dem Nichts an und
ſchwillt bis zur krönenden Vollfigur, einer Verkörperung der
r mit Schwert und Wage an. Der ſtärkſte Grund-
zug der Renaiſſance, Perſönlichkeit im Schaffen, kommt gerade
in dieſer Figur zum Ausdruck. Die Gerechtigkeit wurde
immer als weibliche Figur verkörpert, unſer Baumeiſter läßt
dem alten Bildner freie Hand, und dieſer ſtellt ſie männlich
dar. Die Ornamfentik iſt „durchweg von feinſter Zeichnung,
bis zu den phataſtiſchen Waſſerſpeiern von Kupfer. Jnter-
eſſant wäre ferner zu betrachten, wie in dieſem Werk der
Renaiſſance noch die Gotik nachklingt. Jn den Fenſtern der
beiden Obergeſchoſſe konſtatieren wir noch ſpätgotiſche Um-
rahmungen. Der Fenſterabſchluß iſt aus drei nach unten ſich
wölbenden Bogenſtücken zuſammengeſetzt, die Gliederungen
durchdringen ſich an den Knickpunkten. Spätgotik, aber
tut dies im geringſten der geſchloſſenen Wirkung des Ganzen
etwas? Das koloſſale Dach hält das Ganze zuſammen, ein
koketter Dachreiter, aber mit anderem Abſchluß wie die
Laternen der Stadtkirche, läßt beſcheiden naiv den vielgeſtalten
Organismus ausklingen.

Eine en Gliederung hat der Marktplatz durch die beiden
Standbilder Luthers und Melanchthons erhalten. Das von
Schadow Berlin geſchaffene Denkmal der erſteren ward an-
läßlich des Reformationsfeſtes 1821 enthüllt. Ueber einem
etwas zu ſtark gegliederten Poſtament wachſen vier ſchlanke
Säulen als Stützen eines Baldachins einpor, unter dem der
Reformator Aufſtellung gefunden. Die Architektur iſt gotiſch
und ſtellt einen würdigen feingeſtalteten Organismus dar, das
Bildwerk ſelbſt vom reichſten inneren Leben erfüllt. Das
korreſpondierende (entſprechende) Melanchthon-Monument iſtvon n Drake-Berlin geſchaffen und jenem durchaus eben-

bürtig.
Vor dem Scheiden wollen wir uns noch mit dem alten

Marktbrunnen ein wenig beſchäftigen. Er wurde im Jahre1617 errichtet und ſtellt ein höchſt liebenswürdiges kleines
Kunſtwerk dar. Um im Kleinen zu zeigen was künſtleriſche
Geſtaltung bedeutet, müſſen wir das früher Geſagie not-
wendigerweiſe wiederholen. Zuerſt muß die Jdee im Hirn des
Vaumeiſters oder Bildhauers geboren ſein. Er hat ſie mit
Zirkel und Bleiſtift aufgeriſſen und ſchreitet zur Herſtellung
eines Modells. Jn weicher Tonmaſſe über einem Holzgerüſt
trägt der Bildhauer nun zunächſt in groben Umriſſen das
Ganze auf und arbeitet nun die Körper der Säulen, Brunnen-
becken und Oberbau ſolange heraus, bis das Ganze fertig vorihm ſteht. Nach er Modell arbeitet nun der Steinhauer
die Schöpfung getreulich nach. Und ſiehe da, das Werk, erſt un
geſtalteter Rohſtoff, iſt lebendi worden, ja es hat gewiſſer-
maßen Seele erhalten, der Künſtler lebt fortan in demſelben.
Das Kunſtwerk iſt geſchaffen. Und ganz der näm-
lichen Art, man braucht allerdings nicht zu glauben, daß bei
einer Schöpfung ſelbſt dieſer beſcheidenen Abmeſſung genau ſo
verfahren wurde, das Prinzip künſtleriſchen Schaffens ſoll von
uns nur klargelegt werden, müſſen wir uns alle re
der Baukunſt vorſtellen, egal 'ob es ſich um eine Friedhofs

urne oder um ein Rathaus, um die Anlage eines Gartens oder
einer Stadt mit Straßen und Plätzen handelt. Bei aller
Kultur des Sichtbaren iſt es die äußere Form,
der wir die Bezeichnung Geſtaltung geben müſſen.

Viele entſprechende Zeugen alter geſunder Baukultur finden
wir noch am Marktplatz, ſo ſie auch in den Erdgeſchoſſen aus-
nahmslos durch geradlinig mit Eiſenkonſtruktion abge
ſchloſſene Ladeneinbauten verſtümmelt ſind. Eins wollen wir
herausgreifen. Nr. 283. Ein herrliches Spätrenaiſſance-Haus
mit drei Geſchoſſen. Ganz ſchlicht baut ſich dasſelbe auf, ein
fünfachſiger dreigeſchoſſiger Giebel mit wunderbar reicher
Auflöſung der Maſſen. Vergleichen wir die anſteigende
Giebellinie mit der des Rathausgiebels, und wir werden er
kennen, worin das Weſen der Spätrenaiſſance liegt. Die
dort ruhigen Anläufer ſind hier verſchnörkelt, aber n
immer iſt das Ganze ausgezeichnet zu nennen. Wie ärmli
trotz Giebel und Erker erſcheint hiergegen der linke Nachbar,
wie öde und blutleer der rechte?
Zum Schluß eilen wir noch die Schloßſtraße hinein zur
Schloßkirche. Jn ihr ſehen wir die eigentliche Geburtoſtätte
der Reformation, an ihren Portal ſchlug Luther jene 95
gegen den ſchändlichen Ablaßhandel gerichteten Theſen (Sätze)
an. Wir können unmöglich finden, daß ſie zu den ſchönſten
Kirchen Deutſchlands zählt. Gegen das Schiff mit ſeinen
markigen Strebepfeilern iſt wohl nichts einzuwenden, aber
mehr gegen das kümmerliche Dach und die Turmgeſtaltung.
Laſſen wir uns nicht irre machen. Wenn wir nach der
Promenadenſeite gehen, merken wir ſofort, daß der Kirch-
turm, korreſpondierend mit jenem nach der Elbe zu gerichteten
Rundturm, ehedem Teile einer grandioſen Schloßanlage
waren. Der Kirchturm paßt weder zur Kirche, noch die Kirche
zum Turm. Darüber vermag die pompöſe gotiſche Turm-
krone nicht hinwegzutänſchen. Die gotiſchen Formen allein tun
es nicht. Einen ſtrenger aus der inneren Weſenheit hervor
gehenderen Gegenſatz wie Kirchenbaukunſt (Kultbau) und welt-
licher Baukunſt (Profanbau) gibt es nicht. Da kann es keinen
Kompromiß geben. Bleibt uns nur übrig, den Turm an ſich
zu werten. Die Auflöſung der Turmmaſſe, die nur durch
ſchmale Mauerſtreifen belebt, iſt ſicher nicht unintereſſant, die
Gliederung durch ſpätgotiſche, alſo recht außerlich verwendete
Motive, Strebepfeiler und Fialen, können vor einer ſtrengen
baukünſtleriſchen Beurteilung nicht beſtehen. Erinnern wir
uns des am Anfang über den Treppenturm des Lutherhauſes
Geſagten. Beſſer und ſtrenger im Sinne einer reinen Gotik
iſt der Dachreiter geſtaltet. Ueber das viel zu niedrige Dach
hilft uns niemand hinweg.
Wir müſſen beenden. Gebände, wie das Lucas Kranach-

Haus, Ecke Elbgaſſe-Schloßſtraße, fordern von ſelbſt zum
Vergleiche heraus, ſowie wir uns auch nicht verblüffen laſſen
wollen von Baulichkeiten wie das Gegenüber, Ecke Elbgaſſe.
Ein Triumph in techniſcher Beziehung kann von echter Kunſt
himmelweit entfernt ſein. Das ganze Erdgeſchoß iſt dort in
Eiſen und Glas aufgelöſt, als Sieg des Merkantilismus
(im weiteren Sinne des Kapitalismus) überdie Kunſt.

Und damit genug. Was ſoll uns nun dieſe Betrachtung
lehren? Allerorten finden wir in Wittenberg die Mietskaſerne,
geſchaffen lediglich aus dem Streben heraus, ſo viel wie mög
lich Grundrente herauszuſchlagen. Die Not zwingt die werk
tätigen Armen, derlei Häuſer zu bewohnen, auch die grad
linigen, langweiligen Straßenzüge ſind hierunter zu faſſen,
und ob der Mieter ſich in beiden wohlfühlt, ob ſein Seelenleben
dabei verkümmert oder nicht, danach fragt der Kapitalismus
nicht. Und predigen uns doch die lieben alten Häuſer ver
nehmlich genug, ihnen in unſerem modernen Hausbau nachzu-
eifern, damit wir wieder durch dieſen wie die alte Baukultur
werden ſelbſtbewußt, ehrlich, und hierdurch baukünſtleriſch
vornehm.

i Jch bin das Schwert!
Roman von Annemarie v. Nathuſius.

Mein ganzes Leben wurde auf die eine Hoffnung eingeſtellt,
die in meinem Schoße wuchs. Keinen Augenblick blieb i
allein. Es war, als befürchte mein Mann einen üblen Streich
von meiner Seite, der ihn wieder um ſeine Erwartung be
trügen könne. Jn mir lebte ein dumpfes Gefühl der Hoff-
nungsloſigkeit. Eine tiefe Traurigkeit ſtahl mir den Schlaf,
raubte mir die Ruhe des Tages. Sie ſchmerzte mich körper-
lich, dieſe Traurigkeit. Der Arzt verordnete Abwechſlung.
Wir reiſten. Als ich in Cannes den Namen des Herzogs fand,
bat ich meinen Mann, den Aufenthalt zu wechſeln. Er fand
meine Laune unerträglich und blieb. Nun lebte ich in der
fürchterlichen Angſt, ihm zu begegnen. Er hatte zweimal ge-
ſchrieben, aber keine Antwort erhalten. Eines Tages fand
ich mein Zimmer ganz mit Roſen angefüllt. Er hatte mich
alſo gefunden. Am Nachmittage lag ich erſchöpft, übel und
ſchwindelig auf meinem Ruhebett, als er mir gemeldet wurde.
Jch wollte ihn nicht empfangen, aber er ſtand im Zimmer, ehe
ich mich erhob. Mit zwei Schritten war er bei mir.

„Sie ſind krank und ich weiß es nicht,“ ſagte er leidenſchaft-
lich, meine Hände mit Küſſen bedeckend, „was iſt geſchehen?
Warum hörte ich nichts von Jhnen?“

Jch ſah ihn an. Mein Herz ſchlug gegen meine Bruſt, wie
ein Hammer. Jn meinen Ohren ſauſte das Blut. „Weil ich
nicht an Sie denken darf,“ ſagte ich leiſe.

„Was iſt geſchehen?“ Noch immer hielt er meine mageren
Hände, die blaß waren, wie zwei Schwerkranke.

„Weil ich in fünf Monaten Wandlitz einen Erben ſchenken
werde,“ ſagte ich und mein ganzes Elend lag in meiner
Stimme.

Erſchüttert ſtand er einen Augenblick ſtill, dann beugte er ſich
tief und ich fühlte ſcine Lippen auf meinen Augen. Darauf
hörte ich ſeinen Schritt auf dem Teppich. Er gingl Fch wollte
rufen, meine Hände heben. Er gingl Nun war es aus.
Einmal, ein einziges Mal wollte das große ſelige Gefühl mich
verſchönen, erheben, befreien aus meiner Niedrigkeit es
kam wie ein Engel vom Himmel, mit Bewändern wie Schnee,
es kam wie das ſüße Erinnern an ſchuldloſe Kindertage, Tage
des reinen Glücks, Es kam um mir die Jnſel der Seligen
zu zeigen und vorüberzugehen!

Da durchraſte mich der Schmerz wie ein wildes Tier. Jch
fluchte Gott und mir und allen, die mich elend gemacht hatten.
Und plötzlich fühlte ich meinen Körper federleicht. Jch ſank,
ſank weich und tief in bodenloſe Ferne.

Als ich erwachte, war das Zimmer voll Menſchen. Grau-
ſame Schmerzen zerriſſen mir den Leib. Unter Stöhnen und
Wimmern wurde ich zu Bett gebracht. Zum zweitenmal
ſchwebte mein Lehen an einem Faden, war Hans Wandlitz um
ſeine Hoffnung betrogen. Aber die Aerzte waren guten
Mutes. Sie ſprachen von einer Kur in Franzensbad, die mich
zu einer gebärtüchtigen Frau machen ſollte. Welche andere
Pflicht gab es für mich. als die, Demin einen Erben zu
ſchaffen? Täglich wurde dies vor meinen Ohren verhandelt.
Und ich hatte nur den einen Wunſch, irgendwo allein zu
ſein. Als ich reiſefähig war, ſchlug ich Wandlitz vor, mich
wenige Wochen bei Tante Klotilde am Knupfergraben zu laſſen,
während er nach Demin voranus reiſte. Er willigte allzu gerne
ein. Eine kränkliche, verwöhnte und ſchonungsbedürftige Frau
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war ihm ein Grauen. Auch hatte er ſein Herz an eine ſchöne
Couſine der Frau von Kuhlmann verloren, die ihren Witwen-ſchmerz bei thren Verwandten verwinden und weite Reitpartien
machen wollte. Jn Wandlitz fand ſie gewiß den geeigneten
Tröſter und Begleiter.

Noch einmal, ach zum letztenmal, umfing mich dieſe zarte
unbeſchreiblich ſchöne „Zuhauſe“-Stimmung, die im Bewern-
ſchen Palais herrſchte. Keine Türe wurde mit Geräuſch ge
öffnet, kein Schritt klang hart auf den Dielen, Tante Klo-
tildes abgeklärtes Weſen, deſſen ſchöne Gleichmäßigkeit kein
Wunſch, keine Hoffnung mehr zerſtörte, lag wie ein ſtilles
Leuchten über meinen Geneſungstagen. Alle Mittage fuhren
uns ihre Schimmel in die Früblingsnatur, die im erſten zar-
ten Maiengrün prangte. Und alle Abende laſen wir uns aus
ihren Dichtern vor, mit denen ſie jung geweſen.

Während die Amſeln im Fliederbaume vor meinem Giebel-
fenſter ſangen, ſchrieb ich zum erſtenmal wieder ein paar
Verſe in mein ſchwarzes Heft. Ich nannte ſie Frühlings-
ſehnen und ſandte ſie Sangersheim zugleich mit dem goldenen
Täfelchen aus dem Medaillon. ßEs vergingen ſechs Tage. Tage ſeligſter Erwartung und
Ungeduld. Ich ging in die Läden, kaufte und ſchmückte mich
wie eine Braut. Ueberall ſah ich ihn. Die Blumen waren
meine Schweſtern und der Glanz der Sonne entzückte mich.

Eines Morgens wurde mir ſeine Karte gebracht, der eraugenblicklich Jelgte. Er nahm meine Hände und drückte ſie
gegen ſeine Lippen, er ſah mich an und ſeine Lippen zitterten.

„Wie ſchmerzlich war die Zeit, ſeit unſerer erſten Begegnung.
Jmmer nur ſchmerzlichl Und nun?“ Sein Blick fragte mich
tauſend Fragen.

„Jch war ſchwer krank. Als Sie damals gingen, hat es mich
aufs Lager w. v e pnd nun ich lächelte
ihn an, „möchte ich Frühling feiernl“iſt mir Er zog. mich neben ſich auf Tante Klotildes
Sofa nieder. „Und ich werde nicht fragen,“ flüſterte er, den
Mund an meinem Haar, „ich werde mich an die ſüßen Verſe
halten, die an meinem Herzen liegen. Morgen abend fahren
wir zurück nach dem Lido, wo mich Jhre frohe Botſchaft traf.
Dort unten iſt Sonne und Wärme. Dort kommt der Frühling
nicht in kleinen Doſen, da iſt er der Verſchwender, der immer
lachende Liebesfreund. Und wenn uns die Sonne und das
Meer blenden, dann fahren wir in die tote Stadt, ihre ſtillen
Winkel, ihre träumenden Kanäle, wo die kleinen Wellen ſo
melancholiſch um die verlaſſenen Palaſtſtufen plätſchern. Ach,
dies Venedigl Kennen Sie es nicht? Es iſt ein Rauſch, ein
Traum, ein fabelhaftes Lied von Größe und Vergänglichkeit.“

Jch trank ſeine Worte wie feurigen Wein. Er hatte eine be-
geiſterungsfähige Seele. Er fand den Schlüſſel zu meinem
Herzen. Ja, ich fühlte bereits, wie das Eis zu tauen begann.
Hier winkte mir, was meiner würdig war. Nicht ei Schrei
des Blutes, der Sinne allein, ſondern ein Hauch jener gött-
lichen Kraft, die uns erneut und erhebt. Sangerheims ganzes
Weſen war Rückſicht und zarte Aufmerkſamkeit. Kein wilder
Blick, kein lüſterner Händedruck, kein Kuß entweihte dieſe
Stunde. Und doch ſaßen wir aneinander geſchmiegt, wie heim-
gefunden. Um uns kniſterten die alten Möbel, vor uns wiegte
die alte Linde ihre Aeſte im Sonnenlicht.

Als Tante Klotilde eintrat, ſprang ich auf und fiel ihr um
den Hals. Fühlte ſie den Strom des Lebens noch einmal
durch ihre Räume fluten? Fühlte ſie die Mauern weichen vor
dem Licht des Himmels, das ſtärker iſt als der Tod? Wußte ſie,
was ihrem Kinde geſchah, als ſie die Hände auf meinen
Scheitel legte mit den inbrünſtigen Worten: „Gott ſchütze
dich!“Ach, wie wehmütig war ihr Lächeln, mit dem ſie dem ge
liebten Manne die Hand zum Willkommen reichte! Wußte ſie,
daß er keine Berge verſetzen, die letzte, tiefſte Kraft ni t fin
den würde? Bangte ihr vor meinem Schickſal? Ich weiß es
nicht. Am Abend ließ ſie mich an ihr großes Himmelbett
kommen. Während ich kniend ihre Hände hielt, ſagte ſie mir:

„Siehſt du, mein liebes Kind, mir iſt oft bange um dich!
Dein phantaſtiſches Herz ſucht nach Erlebniſſen, die es nicht
gibt. Dein abenteuerlicher Sinn greift jedes Schweifen in
unbekannte Fernen auf. Nichts iſt dir lieber, als irgendeine
Fahrt ins Blaue hinein. Aber von jeder nutzloſen Fahrt, auf
der man Gold vergeudete und nur Silber empfing, kommt
man müder, h zurück, als das letztemall Bis der

Und dann kommt der Kampf mit
dem Gram, den die wenigſten beſtehen. Die meiſten gehen
unter in Bitternis, Zynismus oder Stumpfheit. Wenn dich
die Menſchen einmal verlaſſen, oder du die Menſchen verläßt,
ſo baue dir etwas auf, das beſſer iſt als Verachtung. Pflege
dein Talent. Eines Tages kann es dich rufen und der beſte
Freund werden, den du haſt. Ich kann dich nicht halten, g6
deinen Weg. Lebe dein Leben, kämpfe deinen Kampf. Wir
alle ſtehen unter er Macht! Aber gib dich nicht zu ſehr
in die Hand der Menſchen. Sie verdienen kein Vertrauen.“

Tante Klotilde küßte mich. Es waren die letzten Worte, die
ich von ihr hörte. Sie folgten mir nach und bewirkten mein
erſtes ernſthaftes Arbeiten. Jhre düſtere Mahnung aber
ſchlug ich damals in den Wind. Der Menſchen harte Hand und
ſteinernen Sinn hatte ich genugſam kennen gelernt, aber meine
Jugend breitete den Mantel der Liebe und Vergeſſenheit über
alle Wunden. Der Glaube an das menſchliche Herz war
wieder auferſtanden.

Und ſo ſteuerte ich denn mein Schifflein in die Klippen
neuer grenzenloſer Seelennot hinein.

(Fortſetzung folgt.)

Die Blitzgefahr im Freien.
Wenn man fern von einer Behauſung von einem Gewitter

befallen wird, tritt auch an einen kaltblütigen Menſchen die
Frage heran, wo er am beſten Schutz ſuchen kann, ohne ſich
der Gefahr auszuſetzen, ein per des Blitzſchlages zu werden.
Die allgemeine Anſicht lautet dahin, daß es weitaus beſſer ſei,
ſich den Angriffen des Regens und Sturmes auf offenem Felde
preiszugeben, als ſich unter einen Baum zu retten. Jn dieſer
Hinſicht beſteht aber ein iderſgryg wiſchen der Volks-
erfahrung und der Statiſtik. Dur rhebungen, die drei
Jahre lang in Ungarn angeſtellt worden ſind, wurden nur
fünfzehn vom Hundert der vom Blitze erſchlagenen Perſonen
unter Bäumen getroffen, dagegen ſiebenundfünfzig vom Hun
dert auf offenem Felde. Die mit großer Sorgſamkeit in den
Vereinigten Staaten geführte Statiſtik führt zu faſt demſelben
Ergebnis, indem dort ſogar nur zehn vom Hundert der Todes-
fälle durch Blitzſchlag unter Bäumen dagegen zwei-

Gram einem die Seele füllt.

undfünfzig vom Hundert im offenen Felde. Freilich wird be
hauptet, daß die Gefährlichkeit des Aufenthalts unter Bäumen
nach deren Art ſehr verſchieden ſei, aber auch in dieſem Punkte
ſtimmen die Beobachtungen nicht überein. Die Eiche wird
freilich überall als ein blitzgefährlicher Baum bezeichnet. Dann
aber werden verſchiedene Arten unter Verdacht geſtellt, einer
ſeits die r Nadelbäume, andererſeits die Pappel und
auch der Birnbaum. Es iſt nicht wahrſcheinlich, daß eigentlich
die Baumart einen Unterſchied ausmacht, vielmehr dürfte für
die Anziehung des Blitzes die Natur des Bodens und die Nähe
des Grundwaſſers beſtimmend ſein. Jn Deutſchland wird ein
Lehmboden als der blitzgefährlichſte gehalten, dann Sand und
am wenigſten Kalk. Andererſeits iſt der Schluß kaum von der
Hand zu weiſen, daß wenigſtens die Höhe der Bäume von Be



deutung für die Anziehung auf die agatmoſphäriſchen Ent
ladungen iſt.

Die Frage, ob der Aufenthalt auf offenem Felde oder unter
einem ume während eines Gewitters gefährlicher iſt, kann
nur durch eine gründliche Ueberlegung der geſamten phyſi-
kaliſchen Verhältniſſe der Beantwortung näher gebracht wern. Die Atmoſphäre iſt in größerer be meiſt, obgleich nicht

er, poſitiv elektriſch geladen und ſteht dadurch im Gegen-zu den unterſten Luftſchichten und der Erde ſelbſt. Zwiſchen

muß ein Austauſch durch einen Strom von oben nach
unten vor ſich gehen, der aber gewöhnlich ſehr ſchwach iſt, da die
trockene Luft ſchlecht leitet. Um einen Blitz herbeizuführen,
muß nun die Spannung örtlich geſteigert und ihre Auslöſung
erleichtert werden. Darauf wirken zwei Einflüſſe hin. Ein-
mal ſteigert die Sonnenbeſtrahlung die poſitive Ladung der
oberen Luftſchichten, aber in der Regel gleichmäßig in weiter
Ausdehnung, ſo daß jede Wolke daran teilnimmt. Wichtiger
iſt der zweite Einfluß durch die Regentropfen. Jeder der
kleinen Tropfen in einer Wolke hat ſeine elektriſche Ladung,
die aber bei allen dieſelbe Spannung beſitzt. Dieſe iſt ab-
ngig von der Geſamtmenge der Elektrizität und von der

usdehnung der Fläche, auf die ſie ſich verteilt. Die Spannung
wird alſo geſteigert, wenn entweder die Größe der Ladung
wächſt oder dieſelbe Ladung auf eine kleinere Fläche zuſammen-
edrängt wird. Wenn nun die winzigen Bläschen oder Tröpf-
en, aus denen eine Wolke zuſammengeſetzt iſt, zu größeren

Tropfen zuſammenwachſen, ſo tritt der Fall ein, daß dieſelbe
Elektrizitätsmenge in den größeren Tropfen auf eine kleinere
Oberfläche angewieſen iſt, da die Kugel von doppeltem Jnhalt
nicht auch die doppelte Oberfläche beſitzt gegenüber zwei halb ſo
großen Kugeln, durch deren Vereinigung ſie gebildet worden iſt.
Nun kann die Wolke ihre Laſt an Waſſer mit der enthaltenen
Elektrizität zur Erde abgeben, ohne daß damit eine gewaltſame
Löſung der Spannung verbunden iſt. Oder die Spannung
kann ſich vorher in einem Blitz ausgleichen, dem dann erſt die
Wolke als Gewitterregen folgt.

Jn Deutſchland unterſcheidet man zwiſchen kalten und
warmen Schlägen, je nachdem ſie zünden oder nicht zünden.
Ein Blitz, der dem Regen vorausgeht, wird natürlich eher einen
Brand veranlaſſen können als ein ſolcher, der während des
Regens niedergeht. Jm übrigen iſt dieſe Unterſcheidung längſt
als un wiſſenſchaftlich erkannt worden, da der Blitz an ſich über-
haupt nicht zündet, ſondern nur dadurch ein Feuer verurſachen
kann, daß er metallene Gegenſtände, die von Holz oder anderen
leicht entzündlichen Stoffen umgeben ſind, in Rotglut verſetzt
oder zum Schmelzen bringt. Die Entladung einer Wolke zur
Erde kann übrigens an einem Blitzableiter ſehr häufig vorher
erkannt werden, indem ſich an deſſen Spitze eine Büſchel-
entladung zeigt. Oft nimmt dann der Blitz ſelbſt den Weg
durch dieſen Kanal zur Erde. So einfach ſpielen ſich die Ent
ladungen aber nicht immer ab. Ein Austauſch von Blitzen er
falgt auch von einer Wolke zur anderen, und dabei kann es
ommen, daß die Ladung einiger Wolken dadurch im Verhältnis

geſteigert wird, und daß es dann zu einer beſonders heftigen
Entladung kommt, die den geradeſten Weg zur Erde einſchlägt,
ohne ſich an Bäume, Blitzableiter oder andere über den Erd-
boden hervorragende Gegenſtände zu kehren. Solche Blitze
werden ſo wenig aus der einmal eingeſchlagenen Bahn gelenkt,
daß ſie ſogar in Vertiefungen wie Steinbrüche oder Sandgruben
einſchlagen.

Man kann nun die Ausſichten, im Freien vom Blitz getroffen
u werden, nach dieſen Ueberlegungen zuſammenfaſſen. Der

Fall kann ganz auf offenem Felde eintreten, weil der Körper
des Menſchen die Länge der Blitzbahn verringert. Unter einem
Baume genießt man einen beſſeren Schutz, vorausgeſetzt, daß

an mit keinem Körperteil dem Baume zu nahe iſt oder ihn gar
berührt. Unter einer größeren Baumgruppe wird der Schutz
verſtärkt, da alle Bäume eher in Gefahr ſind, getroffen zu wer-
den, als der darunter befindliche Menſch. Auch dabei wird

ſelbſtverſtändlich die Berührung mit einem Baume zu ver
meiden ſein, die an a immer gern geſucht wird, da dort der
Regen am wenigſten durchdringt. Bei alledem iſt nun aber nicht
damit et, was man vorläufig immer noch als Laune desBures des chnen muß, als Abweichungen von der Regel die

ich nicht vorausſehen laſſen. Manche Blitze geben tig
ab, für die keine Vorausberechnung möglich iſt. So

viel aber läßt be agen, daß die größte Blitzgefahr für einen
Menſchen beſteht, der ſich an den Stamm eines einzelnen
Baumes lehnt.

Kleines Feuilleton.
Natrium gegen Hitzſchlag.

Wohl jeder kennt das alte Hausmittel Natron bicarbonicum,
das bei allerlei Störungen des Appetits und der Verdauung
gute Dienſte leiſtet. Neu dürfte dagegen ſeine Verwendung
egen Hi 5 ch lag ſein. Die jüngſten ſchweren Fälle von Hitz

ch z. B. in Berlin und bei den Marburgern Jägern, vernlaſſen uns deshalb auf Grund der Erfahrungen des bahye-

riſchen Hauptmanns Storch, die im MilitärWochenblatt ver-
öffentlicht ſind, auf dieſe Verwendungsart des Natron bi, wie
es abgekürzt meiſt genannt wird, hinzuweiſen. Hauptmann
Storch ließ bei Märſchen ſeiner Kompanie täglich 1000 Natron-
Tabletten durch die Korporalſchaftsführer mitnehmen. Leute,
die als unſichere Marſchierer bekannt waren, erhielten direkt
ſolche Tabletten ausgehändigt. Unterwegs wurden die Leute
dann beobachtet, und wer Schwächezeichen zu erkennen gab, be
kam ſofort eine Tablette, die er einfach auf der Zunge e
ließ. Einzelne nahmen bis zu zehn Tabletten. Das Ergebnis
war, daß kein Mann der Storchſchen Kompanie je wegen Er-
ſchöpfung austrat, oder gar hitzſchlagähnliche Erſcheinungen
aufwies, während dies bei anderen Abteilungen unter gleichen
rn an vielen Tagen der Fall war. Bei der bequemen
Art der Mitführung und bei der geſchilderten prompten Wir-
kung verdient dies Mittel daher gewiß die Aufmerkſamkeit
weiterer Kreiſe.

Brennendes Eis.
Jn unſerem Zeitalter der Nordlandfahrten vergrößert ſich

von Jahr zu Jahr die Zahl derer, die das polare Treib und
Packeis aus eigener Anſchauung kennen lernen. Da dürfte es
von Intereſſe ſein, etwas von den merkwürdigen Anſichten zu
hören, die man in früheren Zeiten von dieſen Eismaſſen hatte.
So berichtet der im 11. Jahrhundert lebende Domherr Adam
von Bremen in ſeiner Hamburgiſchen Kirchengeſchichte bei der
d än der Jnſel Jsland, daß jenes Eis ſo ſchwarz und
trocken vor Alters zu ſein ſcheine, daß es brenne, wenn man es
anzünde. Dieſer Glaube hat ſich mit überraſchender Zähigkeit
noch faſt bis in die Gegenwart erhalten. Jm Jahre 1774 be-
merken die Dänen Olafſen und Povelſen in der Schilderun
einer von ihnen unternommenen Bereiſung Jslands, daß no„in dieſen erleuchteten Zeiten ſelbſt große Naturkündiger in
ihren Schriften die Ungereimtheit anzuführen pflegen, daß
dieſes Eis, beſonders die großen Stücke, Feuer fangen und als
Holz gebraucht werden könne“. Zum Beweis für die Richtigkeit
derartiger Behauptungen führte man die Beobachtung an, man
habe eine helle Flamme aus dem Eiſe herauskommen ſehen.
Olafſen und Povelſen ſuchten die Erſcheinung dadurch zu er-
klären, daß es ſich in ſolchen Fällen um brennendes Treibholz
gehandelt habe, das ſich infolge der ſtarken Reibung zwiſchen
dem Eiſe erhitzt habe und in Brand geraten ſei. Eine andere
Erklärung gab bald darauf der Profeſſor und kurfürſtliche geiſt-
liche Rat Weber zu Landshut. Dieſer beobachtete im Jahre
1795. als bei Eintritt des Tauwetters zu Dillingen das Donau
eis brach, in der Abenddämmerung, daß zwiſchen den Eisſtücken,
die ſich übereinander ſchoben, Feuerſtrahlen in Mengen hervor-
ſchoſſen. Da nirgends im Strome ſich Holz zeigte, und die
Feuerſtrahlen auch nicht denen einer Holzflamme glichen, ſon
dern denen, die aus kräftig geriebenen Eiskugeln hervorkom-

men, ſo glaubte Weber, daß es 2 auch bei dem „brennenven
Eiſe“ um Vorgänge elektriſcher Natur handle.

Eine andere höchſt ſeltſame Anſicht, die noch gegen das Ende
des 18. Jahrhunderts ſelbſt von Gelehrten allen Ernſtes ver
treten wurde, war die, daß das Treibeis W größten Teil aus
Salpeter beſtehe und deshalb in den Pulverfabriken gebraucht
werden könne.

Bölkerſpitznamen.
Es geht den Völkern nicht anders als den Jndividuen, die

in einer leben: ſie erhalten Spitznamen, und
ar allermeiſt ſolche, die von wenig Wohlwollen zeugen. All
iannt iſt, daß man von John Bull und Unele Sam ſpricht;

etwas weniger ſchon, daß die Deutſchen bei den Ruſſen und
überhaupt Slawen Njemetz genannt werden, daneben aber auch
r Wir revanchieren uns nicht direkt; wenn wir
aber von Polacken und Slowaken reden, ſo liegt in der Wahl
der Endung ſchon etwas Verächtliches. Bei den Ungarn gelten
wir als „Schwaben“. Die Franzoſen werden von den Eng-
ländern gern frog-eaters geſcholten, gerade wie ſie uns
„Sauerkrauteſſer“ zu nennen belieben. as immer noch beſſer
iſt als das ſtehende Beiwort sales zu Prussiens. Die Hollän
der nennen den Deutſchen „Muff“, während wir höflich bleiben
und ſie höchſtens als Mynheers bezeichnen, alſo ſo, wie ſie es
ſelber tun. Die Dänen wurden von uns früher reſpektloſer
behandelt, ſie bießen „Hannemann“. Die Jtaliener hegen
zwar von den Deutſchen noch immer die Anſicht, die in den
Worten ausgedrückt iſt „Jmmer Schnee, Holzhäuſer, boden-
loſe iUnwiſſenheit, aber viel Geld,“ doch kann man nicht ſagen,
daß das barbari, mit dem wir des öfteren beehrt werden, ge-
rade ein Spitzname für uns iſt. Eher ſchon tedeschi, das den-
ſelben unangenehmen Beigeſchmack hat, wie wenn uns Ameri-
kaner Dutchmen ſtatt Germans heißen. Die Oeſterreicher
nennen ihre und unſere Bundesgenoſſen häufig „Katzlmacher“.
Makaki iſt der ruſſiſche Spitzname für die Japaner. Jn
Amerika ſind die Yankees groß im Erfinden von Spitznamen.
Des Dutchmen iſt ſchon gedacht, der Chineſe heißt ſtets kurz-
wen John. Die Mexikaner und auch das ſpaniſche Element
in Kalifornien müſſen ſich gefallen laſſen, greasers, d. i. etwa
Schmierfinken, geſchimpft zu werden, und für die eingewander
ten Jtaliener gibt es gleich eine Auswahl von drei Namen
Dago, Ginni, Wop. Die Engländer wiederum in Auſtralien
haben für den Eingeborenen den verächtlichen Ausdruck black
buck, für die Frau Gin und für die Kinder die Bezeichnung
Pickeninny. Jn mohammedaniſchen Ländern wird von allen
nicht gläubigen Ausländern, je nachdem als von Franken oder
aber als Giaurs und Kafirs geſprochen. Die Buren gönnten
den unterworfenen Eingeborenen nicht einmal den Menſchen-
titel, ſondern benannten ſie einfach Schepſel, d. i. Geſchöpf
oder Kreatur. Sogar die Suaheli nehmen ſich heraus, einem
europäiſchen Volke einen Spitznamen zu geben, den Portu-
gieſen, die als „europäiſche Buſchneger“ bezeichnet werden.

Humor und Satire.
Auch ein Gemütsmenſch. Der alte General X war ein ge

ſchworener Ehefeind. Kürzlich paſſierte folgendes: Der Major
ſeines Stabes erſchoß ſich am Tage vor ſeiner Hochzeit aus un-
bekanntem Grunde. Der Adjutant teilte am nächſten Morgen
Sr. Exzellenz die bedauernswerte Tat mit, war aber nicht wenig

als Antwort die gleichmütig geſprochenen Worte zu
ören:
„Na, dann iſt er ja noch einmal mit einem blauen Auge

davongekommen!“ (Jugend.)
Lohnt ſich nicht. Ein Gebirgsdorf. Jch gehe in einen Laden

und verlange ein paar „Landjäger“. Da grinſt die Laden
beſitzerin übers ganze Geſicht und meint: „O mei, Landjäger,
die wern von die Touriſten ſo vüll verlangt, da müßt ma allwei
bloß nachbſtelln die führn ma nimmal“ (Simpl.)
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Techniſche Rundſchau.

Flieger als Lohnknechte des Kapitals.
Die todesmutigen Beherrſcher der Luft, die uns ſo oft durch

ihre Wagniſſe in Staunen ſetzen, wird man allgemein für
e ſelbſtändige, hochgeachtete Männer halten. Aber, ach,

war einmal! Jhre Freiheit und Selbſtändigkeit iſt ſchon
dahin! Der Kapitalismus hat ſie in den Klauen.

Ein Notſchrei aus Fliegerkreiſen, und zwar von einem her-
vorragenden deutſchen Piloten, iſt dem Fränkiſchen Kurier in
Nürnberg zugegangen. Der Flieger weiſt auf den rapiden
Niedergang des Flugweſens in Frankreichhin und prophezeit eine ähnliche Erſcheinung in kurzer Zeit
auch in Deutſchlawd. Schuld davan ſei die National-Flug-
ſpende, mit deren Mitteln man zahlloſe junge Menſchen teil-
weiſe oder ganz unentgeltlich ausgebildet habe, ohne beſondere
Prüfung ihrer Qualitäten. Die Flugzeugfabriken, denen die
Ausbildung anvertraut worden ſei und die dafür von der
National-Flugſpende glänzend bezahlt worden ſeien, hätten ja
das größte Jntereſſe gehabt, möglichſt viele Schüler zu haben.
Nachweisbar hätten es von Hunderten dieſer Schüler nur 10
zu guten Piloten gebracht. Die übrigen, die nichts leiſteten,
wirkten nur lohndrückend und ſtellten das Flieger-
proletariagat. Schon der kürzliche Dreieck-Flug Berlin-
Leipzig-Dresden- Berlin ſei ein Symptom für die Gefahr ge-
weſen, in der ſich das deutſche Flugweſen befinde. Von den
Teilnehmerentſchädigungen von je 300 Mk. hätten
zwei Drittel die Flugzeugfabriken für ſich
in Anſpruch genommen. Unter ſolchen Umſtänden lohne
ſich das Riſiko für den Flieger nicht mehr. Nur ganz wenige
Flieger erreichten noch ein jährliches Einkommen von 10 000
bis 12 000 Mk. Die Flieger, die eine Stellung bei Flugzeug-
fabriken haben, ſtänden ſich nur auf 80-100 Mk. monatlich.
Von 300 geprüften Viloten, die Deutſchland jetzt habe, ſeien
50 Proz. einkommens- und ſtellenlos. Für die Ueberproduktion
an Fliegern, die man gezüchtet habe, habe die Nation gar keine
Verwendung, da man ſie ja nicht etwa im Dienſte des
Verkehrs oder der Poſt gebrauche.

Es geht mit dem Flugweſen und mit den Fliegern, die in
den Händen des Kapitalismus nur ein Ausbeutungsobjekt ſind,
wie mit allem, was der Kapitalismus in ſeiner planloſen,
ſchrankenloſen Produktionsweiſe anpackt. Ueberproduktion,
Kriſen, Arbeitsloſigkeit und Lohndrückerei. Den Nutzen von
den Erfindungen des Menſchengeiſtes haben einzig einige
wenige Kapitaliſten. Dieſe Erkenntnis ſcheint auch dem

lieger gekommen zu ſein, der am Schluſſe ſeines Briefes
chreibt: „Es hat ſich wieder einmal bitter gerächt, daß im

Kuratorium der National-Flugſpende die Nichtfachleute, die
Geheimräte und Bureaukraten den Haupteinfluß hatten, die
nicht ſtark genug waren, den Eingebungen der Flugzeugfabri-
kanten zu widerſtehen, deren Ratſchläge nur egoiſtiſch,
naber nicht national waren.“

Hinzu kommt noch, daß im Militärſtaat Deutſchland wohl
Geld da iſt, um die glänzende Erfindung der Flugkunſt für
die Zwecke des Krieges brauchbar zu geſtalten, daß aber
kein roter Heller dafür ausgegeben wird, um die Flugzeuge in
den Dienſt des Verkehrs zu ſtellen, um die Erfindung für
wahrhaft kulturelle Zwecke auszubauen.

Die Deutſche Jnduſtriebeamten-Zeitung veröffentlichte kürz-
lich den Jnhalt eines Anſtellungsvertrages der
E. Rumpler Luftfahrzeug G. m. b. H., Johannistal bei Berlin,
der alles andere eher als ſozial iſt. Gleich vornean finden
wir, daß Ueberſtunden nicht extra bezahlt werden. Alle Er-
findungen der Angeſtellten werden nach dieſem Ver-
tirage auf den Namen der Firma angemeldet und
ſind ohne beſondere Entſchädigung des Angeſtellten ihr
alleiniges Eigentum. Die ſelbſtverſtändlich nicht fehlende
Konkurrengklauſel erſtreckt ſich zeitlich auf ein Jahr und ört-
ch auf ein durch beſonders beigegebene Kurte, kenntlich ge

machtes Gebiet. Faſt unglaublich aber mutet der Paſſus des
Vertrages an, daß alle Verſtöße gegen die vorgenannten Be-
ſtimmungen mit ſofort fälligen Konventionalſtrafen von 2500
bis 5000 Mk. geahndet werden können. Die Rumplerwerke be-
dingen ſich darüber hinaus ausdrücklich das Recht aus, außer-
dem auf gerichtlichem Wege die Einſtellung etwa übernomme-
ner Tätigkeit für eine Konkurrenz zu erwirken.

Das beutegierige Kapital wertet alle menſchliche Arbeitskraft
nach Angebot und Nachfrage. Nachdem man erſt die Luft-
ſchifferrin Maſſe ausgebildet hat, wird auch dieſe
hirn- und nervenanſtrengende, äußerſt lebens gefährliche Be
tätigung als einfache Lohnarbeit vom Kapital gewertet. Das
geiſtige Eigentum des Erfinders wird auch noch vom Kapital
beſchlagnahmt und der Angeſtellte auf ein Jahr in ſeinem
Beruf lahmgelegt, wenn er ſich beikommen läßt, das unwürdige
Abhängigkeitsverhältnis zu löſen. So werden alle Berufs-
gruppen ganz gleich, ob ſie ihre Hirn-, Nerven- oder Musfkel-
kraft oder auch ihre Handfertigkeit, wenn nicht gar alles zu-
gleich, dem Kapital verkaufen müſſen, um leben zu können
gezwungen, durch gewerkſchaftliche Kampforganiſationen ihrer
materiellen Verelendung wirkſam entgegenzutreten. Ein
Hüben nur und ein Drüben gibt's: Ausbeuter und Ausge-
beutete.

Knöpfe aus Milch.
Eine junge Dame ſoll einmal den Kopf geſchüttelt haben,

als ſie auf dem Programn. einer Kunſtausſtellung auch eine
Büſte von Rauch verzeichnet fand. Sie hatte noch nichts von
dem berühmten Bildhauer Chr. Rauch gehört und konnte nun
nicht begreifen, daß man eine Büſte aus Rauch, dem Sinn-
bild der Vergänglichkeit alles Jrdiſchen, modellieren könne.
Aehnlich geht es wohl manchem Leſer, wenn er hört, daß
große Fabriken damit beſchäftigt ſind, Kämme, Knopfe,
Klaviertaſten und ähnliches aus Milch her zuſtellen.
Um genauer zu ſein: Man verwendet dazu das gehärtete
Kaſein, das beim Gerinnen der Milch in Klumpen ausfällt und
ſich am Boden des Gefäßes abſetzt. Der Weg von der friſch-
gemolkenen Milch bis zum gebrauchsfertigen Knopf iſt weit
genug. Die Milch hat ſich, wie das B. T. berichtet, einer Reihe
chemiſcher Prozeſſe zu unterziehen, ehe ſie ſich zum Knopf eig-
net. Zunächſt wird ſie durch Lab zum Gerinnen gebracht, der
entſtehende Quarck wird getrocknet und gemahlen. Das grieß-
artige Mehl wird dann angefeuchtet, bei Bedarf auch gefärbt,
ausgewalzt und unter hohem hydrauliſchen Druck gepreßt.
Schließlich wird die Maſſe, die noch knetbar iſt, in wäſſerigem
Formaldehyd gehärtet. Das Endproduft ſieht dem früher viel
verarbeiteten Horn ſehr ähnlich; unter dem Namen Gallalith
erſetzt es Horn, Sildpatt, ja ſogar Elfenbein. Niemand ſieht
ihm mehr an, daß es einmal irgendwo auf einer Alm kuh-
warm gemolken wurde.

Zuſammenwirken von Telephon und Sprechmaſchine.
In einigen Städten Amerikas ſind auf den Fernſprechver-

mittlungsämtern den verſchiedenſten Zwecken dienende Sprech-
maſchinen aufgeſtellt, welche den Abonnenten über die genaue
Zeit. die Wetterberichte, kurze Tagesneuigkeiten, ſowie über
Leitungs- und Betriebsſtörungen im Fernſprechdienſte jeder-
zeit automatiſch Auskunft erteilen. Dieſe Sorech-
maſchinen ſind von 7 oder 8 Uhr vormittags bis 9 oder 10 Uhr
abends ununterbrochen tätig und wiederholen die ihnen ob-
liegenden Auskünfte in beſtimmten Zeitabſchnitten regelmäßig.
Der Zeitmelder gibt zu Beginn jeder Minute genau die rich
tige Zeit an. Wünſcht nun ein Abonnent Auskunft hier-
über, ſo verbindet er ſich mit Hilfe der ſelbſttätigen Anſchluß-
vorrichtung mit dem Zeitautomaten und hört dann bei Beginn

der nächſten Minute den Ruf: 9 Uhr 10 oder dergl. Er weiß
dann alſo, daß es 10 Minuten nach 9 Uhr iſt. Bei einer Ver
bindung mit dem Wettermelder vernimmt er die Mel-
dung: Temperatur kühler, Niederſchläge uſw. Ebenſo unter
richlet ihn beim Anſchluß an den Neuigkeitsphono-
graphen dieſer über die neueſten Vorkommniſſe des Tages.
Hier ſind alſo Fernſprecher und Sprechapparat in zweckmäßiger
Weiſe in den Dienſt aller Anſchlußinhaber geſtellt und erfüllen
ihren Zweck zu jeder Zeit, ohne daß beſonderes Vermittlungs
perſonal erforderlich iſt.

Notizen.
Feuerſicheres Holz. Holz macht man neuerdings vielfach da

durch unverbrennbar, daß unter hohem Drucke Salzlöſungen
eingepreßt werden, wobei ſein Ausſehen und auch die ſonſtigen
Eigenſchaften nicht beeinflußt werden. Kommen ſo behandelte
Hölzer mit Feuer in Berührung, ſo ſchmelzen die eingepreßten
Salze und bilden eine die Luft abhaltende Kruſte, welche bei
weiter geſteigerter Hitze zerfällt und Dämpfe bildet, welche die
Flamme erſticken.

Förderung der Sicherheit der Luftfahrt. Die Preisrichter
des Wettbewerbs der Sicherheitsvorrichtungen der
Flugzeuge haben dem amerikaniſchen Flugzeugbauer Sperry
für ſeinen Kreiſelſtabiliſator einen Preis von 50 000
Frank und dem Flugzeugerbauer Schmidt für ſeinen mit ver-
ſtell barer Tragfläche verſehenen Zweideker einen
Preis von 30 000 Frank zuerkannt.

Eine neue Orientierung für Luftfahrzeuge. Der junge
Flieger Oppermann aus Hannover hat einen Apparat erfunden,
der es den Luftſchiffern und Fliegern ermöglicht, ſich ſelbſt bei
Nacht und Nebel über die Stellung des Flugortes dadurch zu
unterrichten, daß der Apparat mittels einer Schreibnadel den
Weg des Flugkörpers auf einer Rollkarte ſelbſttätig
nach zeichnet. Der Apparat iſt in den letzten 14 Tagen
auf dem Luftſchiffe Sachſen bei vielen Fahrten des Luftſchiffes
erprobt worden. Die Fahrten fanden am hellen Tage ſtatt.
Trotz zahlreicher Abweichungen vom geraden Wege zeichnete
der Apparat jede Bewegung genau auf, ſo daß auch bei Nacht
und Nebel der Ort, über dem ſich das Luftſchiff befindet, vom
Apparat abgeleſen werden kann. Bei den Marinemanövern
ſoll der Apparat genau geprüft werden. Die ausländiſchen
Staaten, beſonders Frankreich. haben bereits ein großes Jnter-
eſſe an dieſer Erfindung bekundet.

Die drahtloſe Telegraphie in Südamerika. Die Londoner
Wochenſchrift Engliſh Mechanic verzeichnet die großen Erfolge,
die mit der Errichtung von Stationen für drahtloſe Telegraphie
in Südamerika erreicht worden ſind. Man ſollte überhaupt
kaum glauben, daß dies moderne Verkehrsmittel dort ſchon
eine ſo weite Verbreitung erfahren hat. Jm lateini-
ſchen Amerika gibt es nach der letzten Statiſtik bereits 365
Stationen für drahtloſe Telegraphie. die auf dem ganzen ſüd-
amerikaniſchen Kontinent von Norden nach Süden und von
Oſten nach Weſten verteilt ſind. Davon ſind faſt genau zwei
Drittel nach deutſchem Syſtem angelegt worden.

Ueberſeeiſches Fernſprechen. Ein Aufſichtsratsmitglied der
Marconi- Geſellſchaft hat vor der engliſchen Kanalkommiſſion
erklärt, daß Marconi hoffe, noch vor Ende dieſes Jahres auf
drahtloſem Wege mit Neuyorktelephonieren
zu können und etwas ſpäter auch mit Buenos Aires eine Tele
phonverbindung herzuſtellen. Zwei mit vorzüglichen Apparaten
ausgerüſtete Stationen ſind bereits worden, und zwar
in Carnavon (Wales) und in Belmark (Staat Neuyork). Mar
coni habe bereits vorzügliche Reſultate auf eine Entfernung
von 1000 Kilometer erreicht.
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